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Tod im Schlangensumpf

Sie hatten keine Chance.

Sie waren aus Merlins Burg geflohen, nachdem der Fürst der Finsternis sie mit einem üblen Trick erobert hatte. Sie wußten, daß sie allein nicht gegen ihn ankamen, und sie flüchteten, um Freunde um Hilfe zu bitten, die Burg zurückzuerobern und den Fürsten der Finsternis wieder in die Hölle zurückzuschicken.

Der Dämon kicherte spöttisch. Sie ahnten nicht, daß er sie beobachtete, daß er jeden Schritt, den sie taten, verfolgte. Sein Amulett zeigte ihm die deutliche Spur, die die beiden Menschen hinterließen.

Wang Lee Chan und Su Ling.

Der Fürst der Finsternis hatte mit Wang Lee noch eine große Rechnung offen, und er hatte nicht die Absicht, den Mongolen so einfach entkommen zu lassen.

Er brauchte ihm nur zu folgen, konnte ihn in eine Falle lenken…


Wie auch immer, nichts, was Wang Lee Chan tat, entging dem Höllenfürsten. Die Zeit der Rache war nahe.

Er spielte Katz und Maus. Und wenn die Zeit reif war, würde die Katze die Maus töten. Mit einem einzigen Tatzenhieb…

Weder Wang Lee Chan noch Su Ling ahnten, daß sie beobachtet wurden. Der Mongole und seine Gefährtin glaubten, ihre Flucht könne nicht verfolgt werden.

Sie waren in die kleine Ortschaft unterhalb des bewaldeten Berghanges geeilt, und von dort hatten sie sich mit einem Taxi nach Carmarthen entfernt, der nächstgrößeren Stadt im Süden, wo der Towy River in die Carmarthen-Bay mündete.

»Inzwischen wird Leonardo deMontagne unsere Flucht bemerkt haben«, sagte Wang Lee.

»Was ist, wenn er uns hier findet?« wollte Su Ling wissen. Aber der Mongole schüttelte den Kopf. Er lächete.

»Er kann uns nicht finden«, sagte er.

»Aber Sid Amos könnte es«, wandte die Chinesin aus San Francisco ein. »Er kann jeden Menschen auf dem Erdball finden, wenn er dessen Bewußtseinsaura kennt.«

»Merlin hätte es auch gekonnt«, nickte Wang Lee. »Aber Merlin, Zamorra, Nicole und die beiden Druiden sind spurlos verschwunden, vielleicht restlos ausgelöscht, und Sid Amos… nun, ich zweifele fast daran, daß er noch lebt. Ich glaube nicht, daß Leonardo ihm auch nur den Hauch einer Chance gibt. Denn Amos ist gefährlich. Leonardo darf ihn nicht leben lassen, wenn er selbst heil davonkommen will. Amos und Leonardo sind Feinde. Der eine hält den anderen für einen Verräter, und der andere den einen für einen unerwünschten Emporkömmling. Nein, zwischen den beiden steht der Tod. Und da Leonardo momentan den Finger an der Bogensehne hat, wäre er närrisch, Amos eine Chance zu geben. Auch Sid Amos ist nicht unsterblich.«

Su Ling seufzte.

Es war später Abend, und sie saßen in einem Pub in Carmarthen, in der Hafengegend. In etwa einer halben Stunde würde der Pub schließen. Punkt elf Uhr abends war Sperrstunde. Ganz England hielt sich daran, und Wales gezwungenermaßen auch. Nur als Mitglied in einem Privatclub konnte man nach elf Uhr noch Alkohol bekommen – in den entsprechenden Räumlichkeiten. Aber das traf weder für Wang Lee noch für Su Ling zu. Sie waren hier fremd.

Absolut fremd.

Am stärksten traf das natürlich für Wang Lee zu. Der Mongole war einst ein Fürst gewesen, der zu Zeiten des legendären und gefürchteten Dschinghis-Khan lebte. Er war von einem Dämon in seine Zukunft entführt worden und schließlich zu Leonardo deMontagnes Leibwächter in den Tiefen der Hölle geworden. Doch mit dieser Aufgabe war er nie richtig froh geworden. Er hatte es geschafft, sich durch einen Trick von der Hölle loszusagen, und hatte in Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin Zuflucht gefunden. Er war ein Mann aus der Vergangenheit, der gelernt hatte, sich in der Gegenwart zurechtzufinden. Autos und Flugzeuge, Computer und Fußballspiele waren ihm längst nichts Fremdes mehr. Nur was Waffen anging, so bevorzugte er immer noch sein Schwert, das er in einer Rückenscheide zu tragen pflegte und wie ein Ninja-Krieger einsetzte. Diese Waffe zog er jeder modernen Pistole vor. Und er war unglaublich schnell damit.

Su Ling war damals, zu Dschingis-Khans Zeiten, seine Frau gewesen. Sie war gestorben und mehrfach wiedergeboren worden, und in ihrer jetzigen Inkarnation war sie Wang Lee endlich wieder begegnet – und obgleich sie jetzt einen anderen Körper und damit ein anderes Aussehen hatte als vor vielen Jahrhunderten, hatten sich ihre Seelen sofort wiedererkannt. Seit jener Zeit waren sie zusammen.

Su Ling hatte San Francisco verlassen, weil sie dort dämonischen Übergriffen nahezu schutzlos ausgesetzt war. Die Höllenmächte versuchten, über sie als Geisel an Wang Lee heranzukommen, denn nur ungern läßt die Hölle jemanden gehen. Leonardo deMontagne haßte seinen ehemaligen Leibwächter, den er als Abtrünnigen und Verräter bezeichnete. Er wollte ihn wieder in seine Hände bekommen und dann töten.

Gerade deshalb war für Wang Lee und seine Gefährtin die Eroberung der Burg so besonders bedrohlich. Bis zu diesem Angriff hatte Caermardhin als uneinnehmbar für Dämonen gegolten. Nur durch einen üblen Trick hatte Leonardo deMontagne es geschafft, die Barrieren zu durchdringen. Und er hatte den russischen Parapsychologen Boris Iljitsch Saranow benutzt, hatte ihm seinen Schatten angehängt und damit Sid Amos, den Hüter der Burg, überwältigt.

Wang und Su waren geflohen. Sie wußten nicht, was aus den anderen geworden war, aus Sid Amos und Boris Saranow. Aber es war anzunehmen, daß Leonardo sie getötet hatte, um jede Möglichkeit einer Rückeroberung auszuschalten.

Aber Merlins Burg mußte zurückgewonnen werden!

Es ging nicht an, daß dieses Bollwerk zu einem Spielball höllischer Kräfte wurde. Es wäre der Untergang der Welt, das Ende einer Ära. Caermardhin beinhaltete eine unglaubliche Macht. Zu leicht konnte sie mißbraucht werden, und die Folgen würden verheerend sein.

»Wir brauchen Hilfe«, sagte Wang.

»Aber wer soll sie uns geben?« erkundigte sich Su Ling ratlos. »Zamorra und Merlin und die Druiden sind vielleicht tot… sind doch bei Merlins Erweckung einfach im Nichts verschwunden, und nicht einmal Sid Amos konnte sie mehr finden…«

»Es gibt noch andere Leute, die man um Hilfe bitten kann«, sagte Wang.

»Leute? Meinst du Fenrir, den telepathischen Wolf? Erstens wissen wir nicht, wo er sich herumtreibt, und zweitens dürfte er nicht gerade sonderlich viel ausrichten können. Lord Saris in Schottland…«

»He, woher weißt du von dem?« staunte der Mongole überrascht. »Aber der Lord wird uns nicht helfen können. Ich denke eher an Ted Ewigk.«

»Der ist in Rom und weit entfernt…«

»Aber man kann ihn anrufen und ihn bitten, hierher zu kommen. Immerhin besitzt er einen Dhyarra-Machtkristall 13. Ordnung. Dem dürfte auch Leonardo deMontagne nicht unbedingt viel entgegenzusetzen haben.«

»Aber Ewigk wird es schwer haben, in Caermardhin einzudringen. Es dürfte schier unmöglich sein«, gab Su Ling zu bedenken. »Ich bezweifle sogar, daß wir wieder hinein könnten. Leonardo wird alles abschotten, damit ihm keiner an den Kragen kann. Immerhin muß er ja mit dem Versuch einer Rückeroberung rechnen.«

Wang nickte.

»Ewigk wird einen Weg finden«, sagte er. »Und dann wäre da auch noch dein Boß…«

»Tendyke«, nickte Su Ling. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

Sie arbeitete als Dolmetscherin für die »Tendyke Industries«, eine Holdingfirma, die eine Menge Firmen verschiedener Branchen in sich vereinigte. Das Wirtschaftsimperium gab Robert Tendyke, dem Abenteurer, den nötigen finanziellen Spielraum, seinen privaten Interessen und vor allem seiner Weltenbummlerleidenschaft nachzugehen. Er sprach selten über seine Firmen und das Geld, was er damit machte, und auch Zamorra hatte bislang nicht herausfinden können, wie weitverzweigt dieses Wirtschaftsimperium in Wirklichkeit war. Aber es stand dem ebenfalls weltweit operierenden Möbius-Konzern, von dem Zamorra des öfteren Unterstützung erhielt und mit dessen Juniorchef er schon zahllose Abenteuer durchgestanden hatte, nur wenig nach.

Robert Tendyke war ein geheimnisvoller Mann. Es hieß, daß er sieben Leben habe, wie eine Katze, daß er Geister sehen könnte und ähnliches. Niemand wußte genau, was daran wahr war. Fest stand, daß er fast jede Ecke der Welt wie seine Westentasche kannte, und immer dort zu Hause war, wo es die haarsträubendsten Abenteuer zu erleben gab. Tendyke war ein Mann, für den die Rückeroberung von Caermardhin wahrscheinlich eine Herausforderung war.

»Last order, please«, unterbrach die laute Stimme des Wirtes die Unterhaltung seiner Gäste. Die Sperrstunde stand unmittelbar bevor, und jetzt gab es die letzte Gelegenheit, noch ein Bier oder einen Whisky zu bestellen.

Wang und Su verzichteten darauf.

Sie hatten ein kleines Hotelzimmer angemietet, das sie jetzt aufsuchten. Es gab Telefon, und Wang Lee ließ sich in einen Sessel fallen und zog den Apparat zu sich her. Für jemanden, der wußte, aus welcher Zeit der Mongole eigentlich stammte, war es ein verwirrendes Bild, zu sehen, wie das lebende Fossil mit der modernen Technik umzugehen verstand.

»Ich rufe Ewigk an«, sagte er.

»Weißt du denn überhaupt, wo du ihn erreichen kannst?« fragte Su Ling skeptisch. »Immerhin posaunt er ja nicht überall in der Welt herum, wo man ihn finden kann – aus gutem Grund.«

Ted Ewigk war einer der meistgesuchten Männer der Erde. Sara Moon, die Herrscherin der DYNASTIE DER EWIGEN, hätte ihn, ihren Vorgänger, liebend gern tot gesehen. Aber bislang hatte er vor den Nachstellungen der EWIGEN Ruhe – vorwiegend deshalb, weil er sich ein wenig eingetarnt hatte.

»Ich weiß, in welchem Hotel er in Rom wohnt und daß er sich dort Teodore Eternale nennt«, sagte Wang Lee. »Das müßte eigentlich reichen. Hallo, Vermittlung.« Er hatte den Telefonhörer bereits am Ohr. »Ich brauche ein Auslandgespräch nach Italien, Rom. Verbinden Sie mich dort mit dem Hotel Villa Doria Pamphili…«

***

Leonardo deMontagne konzentrierte sich auf die Beobachtung. Das war derzeit für ihn das wichtigste. Caermardhin hatte er unter seiner Kontrolle; die abgeschirmte Burg nahm ihm so schnell keiner mehr weg. Sid Amos war hilflos und gefangen; er unterlag einem magischen Bann, den er nicht aus eigener Kraft aufsprengen konnte. Und es gab niemanden, der ihm hätte helfen können. Der Russe Saranow war in seiner Unterkunft eingesperrt und ebenfalls keine Gefahr. Als Gast in Caermardhin hatte er sich nie um die kleinen Details gekümmert. Leonardo dagegen hatte sofort begriffen, wie die Burg kontrolliert wurde. Er hatte dafür gesorgt, daß durch einen einzigen magischen Befehl Saranow Türen und Fenster seiner kleinen Wohnung nicht mehr öffnen konnte. Wenn Leonardo es so wollte, würde der Russe verhungern.

Ansonsten befand sich niemand mehr in Caermardhin, und es konnte auch niemand mehr herein. Demnach konnte Leonardo sich den Luxus leisten, erst einmal alles andere zu vernachlässigen und Wang Lee nachzuspüren. Nur einen Triumph hatte er sich zuvor gegönnt – er hatte eine Botschaft in die sieben Kreise der Hölle gesandt und Lucifuge Rofocale davon unterrichtet, daß Caermardhin sich nunmehr in seiner Hand befinde.

Eine Antwort war aus den Schwefelklüften bisher nicht gekommen. Leonardo rechnete auch nicht damit. Sie würden ihm diesen Sieg dermaßen mißgönnen, daß sie einfach darüber hinweggingen wie über einen ganz normalen Seelenfang.

Leonardo beobachtete Wang Lee und seine Begleiterin über sein Amulett.

Normalerweise hätte er die Spur so nicht finden können. Er hätte selbst körperlich anwesend sein müssen, um die Spur, ähnlich wie ein Infrarotbild, vor Ort sehen zu können. Doch er besaß noch eine andere Möglichkeit. Er konnte seinen Schatten von sich lösen und auf die Reise schicken. Nun folgte der Schatten der Spur, welche die beiden Menschen hinterlassen hatten, und Leonardo, der mit seinem Schatten geistig verbunden war, beobachtete mittels des Amuletts über seinen zweidimensionalen »Stellvertreter«.

Er stellte fest, daß die beiden in ein Taxi gestiegen waren und nach Carmarthen wollten. Das erschwerte die Verfolgung etwas. Doch der Schatten war schnell. Er konnte ohne weiteres, von Leonardos Gedankenbefehlen gesteuert, die Geschwindigkeit eines Autos erreichen. So konnte er das Taxi nicht verlieren.

Schon bald erreichte »er« Carmarthen. Das Taxi hielt vor einem kleinen Hotel, und die Verfolgten stiegen aus…

***

Der Mann mit dem schulterlangen dunklen Haar und dem schmalen Oberlippenbart lächelte zufrieden. Auf Knopfdruck surrte der belichtete Film in die Rolle zurück, und der Mann öffnete die Kamera und tauschte die Rolle gegen einen neuen Film aus, der sich ebenfalls auf Knopfdruck automatisch einfädelte. Er steckte den belichteten Film in eine Tüte und beschriftete sie.

In der anderen Ecke des geräumigen Hotelzimmers lief der Fernsehapparat mit gedämpfter Lautstärke. Auf dem Bildschirm zeichnete sich ein schreiend buntes Science-Fiction-Spektakel ab. Im Sessel davor räkelte sich ein nacktes Mädchen mit schulterlangem, schwarzem Haar. Von der etwas dümmlichen Handlung des Zeichentrickfilms gelangweilt, switchte die hübsche Römerin per Fernbedienung ein paar andere Programme durch, die ihr aber nicht mehr zusagten.

»Ausgerechnet der Kanal, auf dem das Erotik-Programm läuft, ist blockiert«, beschwerte sie sich.

Der dunkelhaarige Mann grinste. »Die ehrenwerten Gäste dieses vornehmen Hotels sollten ja schließlich nicht in Versuchung geführt werden, sich mit sündhaften Dingen zu befassen«, sagte er. »Immerhin werden hier täglich Hunderte von Touristen mit Reisebussen herangekarrt, dabei sind auch Kinder, die nicht in Versuchung geführt werden sollten… Und vergiß nicht die Nähe des Vatikans.«

Das Mädchen schaltete den Fernseher ab und drehte sich im Sessel herum. »Und was ist mit mir, Teodore? Ich bin weder Tourist noch Kind!«

»Was man dir zweifellos glauben muß, wenn man dich ansieht, Süße«, sagte Ted Ewigk.

Das Mädchen sprang aus dem Sessel, kam zu ihm herüber und nahm ihm die Kamera aus der Hand. »Ich werfe das Ding aus dem Fenster«, verkündete sie. »Verflixt, den ganzen Tag über turnst du in verfallenen Ruinen herum, und jetzt hängst du erst zwei Stunden am Diktiergerät und spielst anschließend mit deiner Kamera, anstatt mit mir!«

Ted Ewigk seufzte.

»Ich hatte dich gewarnt«, sagte er. »Ich habe dir gesagt, daß heute für mich Arbeitstag ist. Aber du wolltest ja unbedingt mitkommen.«

»Ja«, fauchte sie. »Ich dachte, Reporter würden aufregende Abenteuer erleben! Aber stattdessen schleppst du mich durch langweilige Gemäuer, und jetzt langweile und friere ich mich hier zu Tode!«

Ted zuckte mit den Schultern. »Aufregende Abenteuer erleben Reporter nur in den Redaktionsstuben, wenn sie Ärger mit ihrem Ressortchef bekommen. Die Wirklichkeit ist harte, manchmal langweilige und ermüdende Knochenarbeit. Aber wenn der Schornstein rauchen soll, muß man eben hin und wieder mal etwas tun. So wie heute.«

Eigentlich hatte Ted Ewigk es schon lange nicht mehr nötig, in seinem Beruf zu arbeiten. Mit härtester Arbeit und packenden Reportagen hatte er sich in einer unglaublichen Blitzkarriere an die oberste Spitze gearbeitet und traumhafte Honorare erwirtschaften können. Das Geld, gut angelegt, vermehrte sich inzwischen schneller, als er es ausgeben konnte. Die Fotoreportage mit etwas Text, die er heute erarbeitet hatte, diente weniger der Geldbeschaffung als mehr dem privaten Vergnügen. Morgen würde er sie den einschlägigen Agenturen anbieten, die sie ihm garantiert für horrende Summen aus den Händen reißen würden. Aber Lucia, die er erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte, brauchte nicht zu wissen, daß auf seinen Konten ein paar lockere Milliönchen schlummerten. Ted wollte das Mädchen nicht mit der heimlichen Aussicht auf viel Geld an sich binden.

Sie hatte ihn heute begleitet, hatte wissen wollen, wie ein Reporter so arbeitet. Aber anscheinend hatte sie sich den Tagesablauf doch etwas anders vorgestellt und nicht erwartet, daß Ted dermaßen in seiner Arbeit aufgehen würde. Als sie ins Hotel zurückkehrten, hatte sie erwartet, daß nun der zärtliche Teil des Abends begänne – bloß gehörte es zu Teds Prinzipien, eine Arbeit nicht halb erledigt liegen zu lassen. Und nun stand Lucia nackt und verärgert vor ihm und tat ihm ihre Enttäuschung kund.

Er erhob sich.

»Spar dir deinen Atem für die Küsse«, schlug er lächelnd vor. »Jetzt bin ich fertig, die Freizeit kann beginnen.«

Sie zeigte sich etwas steif. Vermutlich war sie drauf und dran gewesen, sich wieder anzuziehen und zu gehen, nachdem sie zwei Stunden lang vergeblich versucht hatte, das Arbeitstier Ewigk mit der Schönheit ihres nackten Körpers zu provozieren. Aber als ihre Lippen sich jetzt berührten, begann ihr Ärger wegzuschmelzen, und sie wurde in seinen Armen weich und wild.

Bis das Telefon anschlug.

Es war ein uralter Reflex, als er sie losließ, sich umwandte und zum Telefon ging. Er hob den Hörer ab. »Pronto?«

»Signor Eternale, ein Ferngespräch aus England«, hörte er die Stimme des Mädchens aus der Telefonzentrale des Hotels, die auch nachts besetzt war. Lucia stand fassungslos da, starrte Ted an, dann stampfte sie mit dem Fuß auf.

»O nein!« schrie sie wütend. »Nicht jetzt! Nicht jetzt !«

Sie rannte auf ihn zu und versuchte ihm den Hörer aus der Hand zu winden. Ted Ewigk faßte energisch zu und drängte sie zurück. »Au«, stöhnte sie auf. Er setzte sich auf die Sesselarmlehne und lauschte.

Auf Lucias Stirn bildete sich eine steile Falte. Aber dann sah sie, wie Teds Gesicht ernst wurde, und sie las daraus, daß er keine guten Nachrichten zu hören bekam. Sie beruhigte sich wieder etwas.

Ted hörte zu und unterbrach nur mit wenigen Rückfragen. Lucia verstand davon nur ein paar Brocken, weil er englisch sprach. So konnte er sich mit Wang Lee am besten verständigen. Er erfuhr bestürzt von dem Verschwinden Merlins, Zamorras und der anderen und von Leonardos Burgeroberung. Und er hörte Wangs Bitte, ihm bei der Rückeroberung zu helfen.

Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken werdenden Lippen.

»Wird schwierig werden, Lee«, sagte er. »Möglicherweise schaffe ich das nicht allein. Ich werde…«

»Wir sind doch zu zweit«, unterbrach ihn der Mongole. »Und du hast den Dhyarra-Kristall.«

»Du wirst eine andere Aufgabe übernehmen«, sagte Ted Ewigk. Er lachte grimmig auf. »Du hast doch Su Ling bei dir. Das ist gefährlich. Leonardo ist hinter euch her. Wie lange seid ihr aus Caermardhin weg? Sechs Stunden? Zeit genug für ihn, euch aufzuspüren.«

»Aber das kann er nicht«, widersprach Wang. »Er hat ja nicht mal bemerkt, daß wir geflohen sind…«

»Du scheinst ihn für sehr dumm zu halten, obgleich du ihn schon so lange kennst«, sagte Ted. »Glaubst du im Ernst, er hätte Caermardhin nur erobert, weil’s ihm Spaß macht? Er ist auch hinter dir her, will dich tot sehen. Und solange ihr euch auf ungesichertem Gebiet befindet, seid ihr angreifbar.«

»Ich werde mit ihm fertig.«

»Auch, wenn er sich über deine Freundin hermacht?«

»Ich kann sie zum Beaminster Cottage oder nach Frankreich zum Château Montagne schicken…«

»Nichts dergleichen wirst du tun. Damit rechnet unser Freund nämlich garantiert. Und während Su Ling reist, schnappt er sie sich, und du stehst dumm da. Nein, du mußt bei ihr bleiben. Also setzt ihr euch beide ins nächste Flugzeug und düst dorthin, wo er euch nicht vermuten wird. Die Linie nach Frankreich wird er überwachen. Aber ihr fliegt nach Florida.«

»Hä?« machte der Mongole verblüfft.

»Tendyke’s Home ist nach Château Montagne am besten abgesichert. Dort könnt ihr euch ausruhen, bis wir mit der Angelegenheit fertig sind.«

»Wir?«

»Tendyke und ich. Ich werde ihn anrufen, ihn von eurer Ankunft in Kenntnis setzen und ihn herbei bitten. Dann rollen wir Caermardhin zu zweit auf. So haben wir bessere Chancen.«

Wang schwieg.

»He, bist du noch dran?« erkundigte Ted sich.

»Ja, Teodore«, kam es gedehnt zurück. »Aber es gefällt mir nicht. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Leonardo uns hier finden kann…«

»Wang Lee Chan, Fürst!« seufzte Ted nachdrücklich. »Kennst du die Möglichkeiten Caermardhins noch nicht? Kennst du darüber hinaus die Möglichkeiten Leonardos nicht mehr? Er schickt dir seinen Schatten hinterher und erwürgt euch mitten in der Nacht.«

»Der Schatten! Beim heiligen Drachen!« entfuhr es Wang. »Du hast recht, Teodore. Damit kann er uns verfolgen…«

»Er kann nicht nur, sondern er wird es auch tun. Achte auf eure Umgebung. Ihr habt nicht mehr viel Zeit. Sechs Stunden sind viel. Er kann euch schon aufgespürt haben. Seht zu, daß ihr das erste Flugzeug in die Staaten bekommt, das startet. Ich rufe derweil Tendyke an, informiere ihn von eurer Ankunft und bitte ihn nach England. Ihr werdet für ein Satelliten-Ferngespräch über den Atlantik weder genügend Zeit noch genügend Geld haben. Von wo fliegt ihr? London? Nehmt euch das schnellste Taxi…«

»Aber wenn Tendyke hierher kommt, können wir doch nicht gleichzeitig in seinem Haus wohnen…«

»Das laßt mal seine Sorge sein. Da wohnen ja noch ein paar Leute mehr. Okay? Fliegt ab. Ich rufe ihn an. Und hütet euch vor Leonardos Schatten.«

»In Ordnung. Ende, Teodore.«

Das Gespräch brach zusammen. Ted Ewigk legte langsam den Hörer auf.

Lucia sah ihn gespannt an.

»Was war das?« fragte sie. »Ich habe nicht alles verstanden…«

»Betriebsgeheimnis«, erwiderte er. »Ich muß noch ein bißchen herumtelefonieren.« Er wählte die Zentrale an und sprach jetzt wieder italienisch, das er längst nahezu akzentfrei beherrschte. »Bitte ein Auslandsferngespräch in die USA, Bundesstaat Florida, folgende Nummer…«

Er hatte sie auswendig im Kopf.

»Amerika?« staunte Lucia, während Ted auf die Verbindung wartete. »Dein Reporterjob muß dir ja ganz schön Geld einbringen. Ferngespräche über den Atlantik, ein teures Hotelzimmer, ein großer Mercedes vor der Tür…«

Er winkte ab. »Den hat meine Urgroßmutter mir geschenkt«, flunkerte er.

Sie deutete auf das Telefon. »Dauert das noch lange?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich«, sagte er. »Ebenso vermutlich werde ich Rom verlassen. Mit dem nächsten Flugzeug. Ich muß nach England.«

»Mit dem nächsten Flugzeug? Bist du verrückt geworden, Teodore Eternale? Und was wird aus mir, eh?«

»Ein paar Stunden haben wir bestimmt noch«, sagte er. »Und ich komme ja wieder hierher zurück.«

»Ein paar Stunden!« fauchte sie ihn an. »Du bist verrückt, Teodore! Die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag mindestens als Entschädigung dafür, daß du dich heute von morgens bis jetzt in deine Arbeit verkrochen hast!«

»Scusi, bella ragazza«, murmelte er. »Aber das wird nicht gehen. Alten Freunden muß man helfen, das geht vor.«

»Dann hilf deinen alten Freunden«, sagte sie leise. Sie suchte nach ihren Kleidern und begann sich anzuziehen. »Rufst du mir wenigstens ein Taxi?«

»Du willst gehen?«

»Du bist ja in deine Arbeit und dein verdammtes Telefon verliebt«, sagte sie. »Amüsiere dich doch damit. Mich siehst du nicht wieder.«

»He, warte doch mal. Das…«

»Also kein Taxi«, sagte sie. »Auch gut. Ich komme schon von hier weg. Lebewohl, Teodore Eternale.«

Die Tür zum Korridor schloß sich hinter ihr, als die Verbindung nach Amerika durchgeschaltet wurde. Ted ließ Lucia gehen. Es gab genug Mädchen in Rom und Umgebung. Es war nur wirklich schade, daß aus dieser Nacht nichts mehr wurde.

Aber andererseits – hatte er jetzt zunächst freie Hand…

***

Leonardo deMontagnes Schatten, mit Leonardos Amulett aus der Ferne gekoppelt, registrierte, daß die beiden Gesuchten das Hotel in Carmarthen unmittelbar nach dem Betreten wieder verlassen hatten. Er folgte der Spur mit der ihm eigenen Geschwindigkeit zu einem Pub, der mittlerweile geschlossen hatte. Die geschlossene Tür war für den Schatten kein Hindernis. Er glitt einfach unter dem Türspalt hindurch in den Schankraum, in dem der Wirt gerade seine Aufräumarbeiten beendete. Er sah den Schatten nicht, der durch den Raum geisterte und die Spur weiter verfolgte. Lautlos glitt der Schatten wieder nach draußen, zurück zum Hotel.

Leonardo deMontagene begriff. Und er ärgerte sich, daß er mit diesem Umweg Zeit verloren hatte. Auch wenn es nur wenig Zeit war.

Aber nachdem zur Sperrstunde auch das letzte Lokal schloß, gab es für die beiden Verfolgten keine andere Möglichkeit mehr, als ihr Hotel wieder aufzusuchen.

Dort würde er sie endgültig finden. Und töten…

***

Su Ling sah ihren Geliebten fragend an. »Meinst du wirklich, daß es so gefährlich ist, wie Ewigk behauptet? Kann Leonardo uns wirklich hier aufspüren?«

Wang Lee nickte. »Sein Schatten kann es«, sagte er.

»Aber… ich verstehe das nicht. Kann er denn Spuren lesen wie ein Hund?«

»Normalerweise nicht«, sagte Wang Lee. »Im Normalfall sieht er nur das, was sich vor seiner Nase abspielt. Kaum anders als du oder ich. Aber… ich traue Leonardo nicht über den Weg. Vielleicht rechnet er sich Möglichkeiten aus, wohin wir uns gewandt haben könnten, und projiziert seinen Schatten dorthin. Das kann er. Er kann an jedem Ort erscheinen, an dem er sein will. Vielleicht ist es wirklich besser, daß wir erst einmal dich in Sicherheit bringen. Danach kehre ich zurück und helfe Ewigk und Tendyke.«

»Ich kann auch allein fliegen«, sagte sie. »Es ist doch kaum anzunehmen, daß er mich verfolgt, wenn er dich leichter haben kann. Aber…«

Sie sprach nicht weiter, was sie dachte: ich würde vor Angst sterben, vor Angst um dich, weil ich nicht wüßte, was geschieht…

»Ich bestelle uns ein Taxi«, sagte Wang Lee und griff wieder zum Telefon. »Wir müssen nach London, zum Flughafen. So schnell wie möglich.«

»Und dann stehen wir stundenlang da und warten auf die Morgen-Maschine«, stellte Su Ling trocken fest. »Warte mal. Ich versuche erst einmal festzustellen, wann das nächste Flugzeug nach Florida geht.«

Ein paar Minuten später wußte sie es. Die beiden sahen sich an. Sie konnten es gerade eben schaffen. Es würde knapp werden. Aber es ging – wenn das Taxi schnell genug eintraf, wenn es unterwegs keine Verzögerungen gab.

Die Maschine ging im Nonstop-Flug nach New York. Dort würden sie umsteigen müssen für den Flug nach Miami. Aber das war kein großes Problem. In New York gab es immer schnelle Anschlüsse überall hin.

Sie buchte zwei Plätze. Dann wurde das Taxi angerufen.

Wang Lee stand am offenen Fenster und sah hinaus. Plötzlich erstarrte er.

Su Ling fiel seine Reaktion auf. Sie trat zu ihm und sah ebenfalls hinaus. »Was ist?« fragte sie leise.

»Schau«, murmelte der Mongole. Er deutete auf eine Stelle der Straße.

Dort flog etwas.

Das Licht der Straßenbeleuchtung zeigte einen Schatten. Doch diesem Schatten fehlte der Mensch, der ihn warf. Der Schatten bewegte sich aus eigenem Antrieb. Und er näherte sich dem Hotel.

»Raus«, sagte Wang. »Sofort. Wir versuchen, den Hinterausgang zu nehmen. Für Leonardos Schatten sind verschlossene Türen kein Hindernis. Er wird uns finden. Ich weiß nicht, wie er uns hier aufgespürt hat, aber er wird ins Zimmer eindringen… wir müssen weg, sofort.«

»Die Feuerleiter«, schlug Su Ling vor. Hastig warf sie die wenigen Sachen in die Reisetasche, die sie bei ihrer Ankunft herausgenommen hatte. Wang selbst hatte kein Gepäck. Er trug nur sein Schwert mit sich. Aber mit dieser Waffe konnte er gegen den Dämonenschatten nichts ausrichten. Es wirkte nur gegen lebende, stoffliche Gegner, nicht gegen wesenlose Schemen.

»Hoffentlich kommt das Taxi schnell genug…«

Sie verließen das Zimmer und eilten zum Ende des Korridors. Dort befand sich ein kleiner Balkon, und an diesem führte die Feuerleiter nach unten. Wang schwang sich über die Balkonbrüstung auf die Leiter und verharrte. Vorsichtshalber sah er sich um. Vielleicht lauerte der Schatten irgendwo hier draußen…?

Aber er war nicht mehr zu sehen. Wahrscheinlich war er bereits im Gebäude.

»Los, schnell – runter«, zischte der Mongole.

Su Ling folgte ihm gewandt wie eine Katze. Wang Lee nahm ihr die Reisetasche ab, als sie über das Geländer kletterte, und hastete dann bereits abwärts. Er wußte nicht, ob der Schatten nur sehen oder auch Geräusche wahrnehmen konnte, deshalb bemühte er sich, so leise wie möglich zu sein.

Seine weichen Schuhsohlen erleichterten es ihm.

Die San Francisco-Chinesin folgte ihm.

Wenig später erreichten sie die Front des Hotels. Wang spähte um die Mauerkante. Vom Schatten war immer noch nichts zu sehen.

In der Ferne ertönte das Brummen eines Automotors. Dann leuchteten Scheinwerfer.

»Das Taxi«, stieß Su Ling erleichtert hervor.

Sie traten auf die Straße hinaus. Der Wagen stoppte neben ihnen, der Fahrer entriegelte die Türen auf der linken Seite. Wang Lee glitt nach vorn auf den Beifahrersitz.

»Daß es eine Fernfahrt wird, hat man Ihnen gesagt, Sir?« erkundigte er sich.

Der Taxifahrer nickte. »London, Heathrow Airport, nicht wahr? Schöne Strecke. Warum nehmen Sie nicht den Zug?«

»Dauert zu lange«, sagte Wang. Er nannte die Uhrzeit, zu der sie am Terminal sein mußten. Der Fahrer sah auf die Uhr, dann nickte er schulterzuckend. Es war durchaus zu schaffen… einen mißtrauischen Blick warf er in den Rückspiegel. Su Ling hatte im Fond Platz genommen, die Reisetasche neben sich gestellt und auch Wangs Schwert bei sich. Der Fahrer registrierte die asiatischen Züge seiner Fahrgäste. »Sind Sie Samurai oder so etwas Ähnliches?«

»So etwas Ähnliches, Sir«, sagte Wang höflich. »Fahren Sie, bitte.«

»Natürlich.«

Der Wagen rollte an.

Wang warf einen Blick zurück zum Hotel. Er sah an der Fassade empor und entdeckte das offen stehende Fenster ihres Zimmers. Es war noch erleuchtet! Sie hatten das Licht eingeschaltet gelassen, um den Schatten kurzzeitig irritieren zu können.

Jetzt sahen sie diesen Schatten am Fenster.

Er sah sie ebenfalls, wie sie mit dem Taxi davonfuhren…

Wang Lee atmete tief durch.

Er ahnte, daß der Verfolger ihnen auf der Spur bleiben würde…

***

Leonardo verzog das Gesicht. Ausgerechnet jetzt begann das Amulett schwächer zu werden.

Es zeigte sich der Nachteil, daß es nicht das von Professor Zamorra war. Dieses hier war eines der sechs, die Merlin vorher geschaffen hatte. Immer war eines stärker und besser als das vorhergehende gewesen, aber erst mit dem siebten, das Zamorra besaß, war Merlin zufrieden gewesen.

Leonardo hatte das siebte eine Zeitlang besessen und war von dessen Stärke und seinen Fähigkeiten verwöhnt. Das Amulett, das er jetzt besaß, das vierte in der Schaffensreihe, konnte da bei weitem nicht mithalten. Das zeigte sich jetzt wieder, da es urplötzlich an Kraft verlor und Leonardo damit aus seiner Konzentration riß. Er war verwirrt und verlor das davonrasende Taxi aus den Augen.

Es entschwand seiner Kontrolle.

Der Dämon ballte die Fäuste. Er war so nahe dran gewesen! Er hatte den Zeitvorsprung aufgeholt, und nun das! Mit jeder verstreichenden Sekunde entfernte das Taxi sich weiter, und er konnte nicht sagen, wohin es fuhr.

Er mußte abermals hinterher gleiten und den Zeitrückblick benutzen.

Es war an sich schon ein Wunder, daß das vierte Amulett das zuwege brachte, was ansonsten eine Spezialität des siebten war, des Hauptes des Siebengestirns von Myrriane-Llyrana.

Aber jetzt funktionierte das nicht. Das Amulett wurde rapide schwächer.

Leonardo fluchte. Er hatte die handtellergroße Silberscheibe wohl überfordert. Sie konnte bei weitem nicht das leisten wie Zamorras Amulett. Diese Zeitverfolgung über die ständige Verbindung mit dem Schatten hatte es überfordert.

Leonardo mußte ihm erst wieder Kraft zuführen.

Er hätte warten können, bis es sich von selbst wieder erholte. Aber das kostete Zeit, die er sich nicht nehmen wollte. Solange er nicht wußte, wohin die Verfolgten sich wandten, zählte jede Sekunde. Er wollte sie nicht endgültig aus den Augen verlieren und auf einen Zufall warten, wo er doch so nahe dran war…

Er wollte nicht mehr länger auf seine Rache warten.

Also mußte er das Amulett künstlich auftanken.

Er jagte magische Energie hinein, soviel er entbehren konnte. Damit schwächte er sich selbst, aber er konnte sich seine Kraft jederzeit auf anderem Wege zurückholen. Für das »wie« hatte er auch schon eine Idee.

Endlich konnte er die Verfolgung wieder aufnehmen. Die Verbindung zwischen seinem losgelösten Schatten entstand wieder. Und er ging wieder in die Zeit zurück.

Aber das Bild blieb unscharf und flackernd.

Er konnte sich nicht mehr so schnell bewegen, wie er es eigentlich wollte. Das Taxi war schneller, als der Schatten seiner Spur folgen konnte…

***

In Europa war Mitternacht vorbei. Jenseits des Atlantik begann gerade der frühe Abend. Die Hitze des zu Ende gehenden Tages war noch ebenso drückend, wie die in den Everglade-Sümpfen zu Milliarden brütenden Mückenschwärme lästig, die vor den Grenzen des Naturparks nicht halt machten, sondern versuchten, in den Wohngebieten menschliches Blut zu trinken. Alligatoren ließen sich zu schlecht anstechen…

Rund um Tendyke’s Home waren die kleinen Plagegeister nicht zu finden. Sie trauten sich nicht her. Überall angebrachte Summer sorgten mit ihrem Ultraschallschwingen dafür, daß weder die Moskitos noch andere lästige Fluginsekten in die Nähe der Menschen kamen.

Dabei waren die Insekten ungefährlich im Vergleich zu dämonischen Kreaturen. Aber auch gegen die gab es eine Abschirmung. Robert Tendyke hatte das System übernommen, mit dem Professor Zamorra sein Loire-Schloß schützte; eine dicht gesetzte und wohlgeordnete Menge von Bannzeichen, die sich in ihren Wirkungsbereichen miteinander verzahnten und sich gegenseitig verstärkten. Allerdings mußten diese Bannzeichen ständig überprüft werden; es konnte sein, daß sie verwischten, abregneten oder sonstwie gelöscht werden. Wenn mehrere Zeichen fehlten oder durch Beschädigungen wirkungslos wurden, brach die gesamte Abschirmung zusammen. Das durfte nicht geschehen.

Dieser Abwehrschirm überspannte kuppelförmig den langgestreckten Bungalow, der teilweise einen Halbdach-Ausbau mit einigen Zimmern, darunter Tendykes Arbeitsraum, besaß und sorgte dafür, daß auch stärkere Dämonen hier nicht eindringen konnten. Bisher war es nur einem einzigen Höllenwesen gelungen, den Schirm zu durchdringen: Astardis. Doch der, welcher selbst in den Höllentiefen zurückblieb und nur einen Scheinkörper aussandte, der magisch neutral war und deshalb von der Schutzglocke nicht abgestoßen wurde, hatte hier unlängst eine schwere Niederlage hinnehmen müssen. Diesen Denkzettel würde er so bald nicht vergessen. Astardis kreuzte hier nicht wieder auf, das war sicher.

Um so sicherer konnten sich die Bewohner des Anwesens an der Südspitze Floridas fühlen.

Ein Gärtner, der zugleich als Mechaniker für Haustechnik und Fuhrpark zuständig war; Scarth, der Butler, und die telepathisch begabten eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters, die als Weltenbummlerinnen schließlich hier hängengeblieben waren, weil sie sich beide in Rob Tendyke verliebten – so wie sie alles miteinander teilten; ihr identisches Aussehen, ihre Vorlieben und Abneigungen, ihre telepathische Gabe, die nur funktionierte, wenn sie zusammenarbeiteten. Und weil es keine Eifersucht zwischen ihnen gab, konnte Tendyke seine Zuneigung auch gleichmäßig auf beide verteilen.

Er freute sich schon darauf, wieder ein paar Tage oder Wochen mit den Mädchen zusammen zu verbringen. Der Wagen, mit dem Scarth ihn und seinen Begleiter vom Flughafen abgeholt hatte, stoppte vor dem langgestreckten Bungalow, und Scarth tippte kurz die Hupe an. Tendyke kam gerade aus Peru zurück, wo er, seinem Drang nach Abenteuern nachgebend, als Wächter, Aufpasser, Beschützer oder wie auch immer man es nennen mochte, eine archäologische Expedition begleitet hatte.

Er war gerade ausgestiegen, als die Haustür aufflog und zwei blonde Mädchen auf ihn zu eilten. Er umarmte und küßte sie nacheinander. Die Begrüßung war herzlich und stürmisch.

»Endlich tauchst du auch mal wieder hier auf«, beschwerte sich Uschi Peters. »Wir haben dich vermißt. Hier ist’s nämlich stinklangweilig.«

Er lachte. »Sagt mal, seid ihr zwei deshalb so zugeknöpft? Eure Begrüßungen waren auch schon mal reizvoller. Sonst pflegt ihr doch splitternackt herumzulaufen.«

»Kannst du auch haben«, erwiderte Monica. »Wo ist der Kleiderständer?« Sie zupfte an ihrem Sonnentop und den Shorts, die allmählich mehr als eng zu werden schienen. Uschi in ihrem geblümten Kleid hatte da weniger Schwierigkeiten. »Meinst du, das wäre jetzt noch passend?« fragte sie. »Bei der Figur dürfte ich kaum noch attraktiv sein…«

Tendyke berührte mit der Handfläche ihren Bauch. Er spürte die Wärme durch den dünnen Stoff hindurch. »Die Schwangerschaft macht dich noch attraktiver«, raunte er und küßte sie auf die Stirn. »Was macht unser Kleines?«

»Wächst und gedeiht prächtig«, sagte Monica an Uschis Stelle. »Was man von uns beiden nicht gerade sagen kann.«

»Wieso? Seid ihr etwa krank?« Besorgt sah er von einer zur anderen. Wie alles andere, pflegten die beiden blonden Schönheiten, deren Wiege in Deutschland stand, sich auch Krankheiten schwesterlich zu teilten…

»Krank vor Einsamkeit. Wir sind hier wie eingesperrt, Mann«, hielt Monica ihm vor. »Es wird Zeit, daß wir das Gelände auch mal wieder verlassen können und etwas anderes sehen. Inzwischen kennen wir hier jeden Grashalm und Kieselstein mit Namen, und nur ständig vor dem Video, in deiner Bibliothek oder im Swimmingpool herumzuhängen, ist auch so eine dumme Sache, die man rasch leid wird. Ich möchte mal eine richtige Alligatorjagd erleben!«

Tendyke legte ihr den Arm um die Schultern.

»Du weißt genau, warum ihr hier innerhalb der Schutzglocke bleiben müßt. Uschi bekommt unser Kind. Die Dämonen lecken sich schon jede Kralle danach. Außerhalb der Abschirmung ist das Ungeborene nicht vor ihnen sicher! Und ihr zwei erst recht nicht. Wenn sie das Kleine in die Klauen bekämen, wäre das ein zu großer Triumph für die Höllenmächte. Vergeßt nicht, daß es etwas Besonderes sein wird.«

Monica und Uschi verzogen die Gesichter.

»Sag mal, wer langweilt sich denn da noch in deinem Wagen?« fragte Uschi plötzlich. Tendyke lächelte. Er winkte zum Auto hinüber, und ein kleinwüchsiger, quirliger Chinese sprang aus dem Fond und eilte herbei.

»In der Wiedersehensfreude hätte ich fast vergessen, daß ich ja noch jemanden mitgebracht habe«, schmunzelte Tendyke. »Das ist Chang, von Beruf Koch und Nervensäge.«

»Das nicht wahl, Mistel Tendyke«, protestierte Chang sofort. »Ich keine Nelvensäge. Das wissen Sie. Ich bin bestel Koch von Welt. Sie beide müssen Lady Monica und Lady Ursula sein. Mistel Tendyke hat viel von Ihnen erzählt. Fleue mich, so hübsche Damen kennenzulernen. Welde besondeles Menü zubeleiten, extla fül Sie.«

Die Zwillinge sahen sich an. »Au weia«, seufzte Monica. »Wo hast du den Mann denn aufgegabelt, Rob?«

Tendyke grinste. »Er ist mir zugelaufen«, behauptete er. »Im Ernst: er war der Koch der Expedition. Da die jetzt aufgelöst wurde, wurde er arbeitslos. Und da dachte ich, er könnte erst einmal hier einen Job bekommen, weil unsere Köchin ja vor ein paar Wochen gekündigt hat. Bis Chang eine bessere Stellung bekommt, kann er erst einmal dafür sorgen, daß wir alle richtig satt werden.«

»Au weia«, wiederholte Monica.

»Glaubst du nicht, daß wir beide auch kochen können? Was meinst du wohl, wer hier in deiner Abwesenheit täglich für einen gut gedeckten Tisch gesorgt hat?«

»Sie sind ausgebildete Köchinnen?« fragte der Chinese schnell.

Die beiden Mädchen sahen sich wieder an. »Natürlich nicht. Aber es reicht, das Wasser nicht anbrennen zu lassen.«

»Sehen Sie, es leicht eben nicht«, stellte Chang fest. »Sie welden sehen, wenn ich koche, alles schmeckt viel bessel.« Er entdeckte Scarth, der abwartend im Hauseingang stand, und wieselte sofort auf ihn zu. »Sie müssen Mistel Scalth sein, ja? Zeigen Sie mil die Küche? Dann kann ich mich veltlaut machen und schnell anfangen…«

Scarth verzog keine Miene. »Wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen, Mister Chang…?«

»He, Chang! Packen Sie doch erst mal Ihren Koffer aus!« rief Tendyke ihm nach. »So hungrig sind wir alle bestimmt noch nicht.«

»Man muß nicht hunglig sein, um gut zu essen. Essen ist Genießen, wenn ich habe gekocht«, zirpte Chang und verschwand hinter Scarth im Haus. Tendyke und die Mädchen sahen ihm kopfschüttelnd nach. Der Abenteurer legte die Arme um die Taillen der beiden Mädchen. »Ich denke, wir haben uns gegenseitig eine Menge zu erzählen«, sagte er.

»Sowohl mit Worten als auch mit Taten«, strahlte Monica ihn an. »Wir haben dich vermißt, großer Ledermann, weißt du das? Wir haben einiges nachzuholen…«

***

Später, als die Sonne den Abendhimmel im Westen blutrot färbte, saßen sie draußen auf der Terrasse vor dem Swimmingpool und genossen nach der Liebe das köstliche Abendessen, das Chang gezaubert hatte. Der Chinese strahlte, weil er Lob über Lob kassierte. Nur daß Monica hüllenlos am Tisch saß, hatte er in eine dezent formulierte, mißbilligende Rüge gekleidet. Die blonde Telepathin lächelte und wies auf Tendyke. »Beschweren Sie sich bei Ihrem Boß darüber, Mister Chang«, verwies sie ihn weiter. »Der hat sich vorhin darüber beklagt, daß wir Kleidung trügen.«

Worauf auch Tendyke einen dezent formulierten Tadel hinnehmen mußte. Chang war nicht unbedingt ein Mann, der vor seinem Brötchengeber in tiefster kritikloser Ehrfurcht versank.

»Chang wird sich daran gewöhnen«, stellte Tendyke fest. Er betrachtete Monicas Bauch. »Du wirst bald ebenfalls neue Sachen benötigen, wie? Man sollte meinen, du bekämst das Kind und nicht deine Schwester.«

Sie zuckte mit den Schultern. Noch ehe sie antworten konnte, tauchte Scarth mit dem drahtlosen Telefon auf und hielt es Tendyke entgegen. »Ein Ferngespräch aus Europa, Sir«, sagte er.

Tendyke runzelte die Stirn. »Da ist doch längst Mitternacht durch…« Er nahm den Apparat entgegen und meldete sich.

»Endlich«, hörte er Ted Ewigks Stimme. »Ich dachte schon, ich würde dich überhaupt nicht mehr erreichen. Bis unsere römische Post mich zum Satelliten durchgeschaltet hatte, hat’s fast eine Stunde gedauert.«

»Na gut, jetzt hast du mich am Apparat. Ich bin gerade erst aus Peru zurückgekehrt. Was hast du auf dem Herzen, Erhabener?«

Ted Ewigk hüstelte verdrossen. »Der war ich mal, du Indiana-Jones-Verschnitt. Ich werde deine Hilfe brauchen. Wir müssen Caermardhin erobern.«

»Ich habe mich soeben verhört«, stellte Tendyke fest. »Sprich noch mal im Klartext. Was müssen wir?«

Ted Ewigk wiederholte und fügte eine hastig hervorgebrachte Erklärung hinzu. Tendyke hörte stumm zu. Er sah die beiden Mädchen an, die die Nachspeise mit sichtlichem Genuß verzehrten, ihn hin und wieder neugierig anschauten, weil es eigentlich nur wenige Leute gab, die es fertigbrachten, sich spät nachts ans Telefon zu hängen, um hier anzurufen, und diese Leute gehörten alle zum Bekanntenkreis und somit zur Dämonenjäger-Crew…

Aber was Ted Ewigk erzählte, konnten sie nicht hören, weil Tendyke die Hörmuschel dicht ans Ohr hielt.

»Sid Amos ist möglicherweise tot, Professor Saranow mit Sicherheit gefangen. Wang Lee Chan und Su Ling sind per Flugzeug auf dem Weg zu dir nach Florida. Bei euch dürften sie erst mal am sichersten sein. Kannst du herkommen, damit wir das Rattennest gemeinsam ausräuchern?«

»Du bist verrückt, Reporter«, sagte Tendyke. »Wie ich schon sagte, ich bin gerade erst vor ein paar Stunden von einer längeren Aktion zurückgekommen. Ich bin doch nicht der einzige, der dir unter die Arme greifen kann.«

»Du bist der einzige. Zamorra, Nicole, die beiden Druiden und der wiedererweckte Merlin sind spurlos verschwunden, möglicherweise tot.«

Tendyke preßte die Lippen zusammen. Er hoffte, daß seine Reaktion ihn nicht verriet. Es war besser, wenn die Zwillinge nichts davon erfuhren – vorerst. Für Uschi könnte es einen Schock bedeuten, der dem Kind schadete. Und das wollte Tendyke vermeiden. Daß die beiden ihn telepathisch sondieren konnten, brauchte er nicht zu befürchten – das taten sie nicht, selbst bei größter Neugier. Es gehörte zu ihrem Ehrenkodex, nicht unaufgefordert in der Gedankenwelt anderer Menschen herumzuschnüffeln. Es sei denn, höchste Gefahr drohte. Und das war hier nicht gegeben.

»Wie ist das passiert?« fragte Tendyke mit erzwungener Ruhe.

»Ich erzähl’s dir, wenn du hier bist«, sagte Ted Ewigk. »Du kommst?«

»Worauf du dich verlassen kannst. Das darf doch alles nicht wahr sein«, sagte der Abenteurer. »Wo treffen wir uns?«

»In London, Heatrow. Ich fliege mit der nächsten Maschine.«

»Bei mir wird es etwas dauern«, gab Tendyke zurück. »Wahrscheinlich werde ich erst morgen im Laufe des Tages starten. Ein wenig möchte ich nämlich noch zur Ruhe kommen. Das heißt, richtig zur Ruhe kommen werde ich wohl kaum…« Er blinzelte den Zwillingen verschwörerisch zu. Monica blinzelte zurück und formte Kußlippen. Uschi lächelte feinsinnig.

»Wann trifft Wang ein?«

»Kann ich nicht sagen, weil ich nicht weiß, mit welcher Linie er fliegt und wann. Aber so schnell wie möglich.«

»Und du glaubst im Ernst, die beiden wären im Flugzeug sicher?«

»Ich denke schon«, erwiderte Ewigk. »Leonardo, der Eroberer, hat erst mal anderes zu tun als sie direkt zu verfolgen. Er wird vielleicht seinen Schatten hinterher schicken und dadurch unkonzentriert sein. Das ist unsere Chance, zuzuschlagen und die Burg im Handstreich zu nehmen.«

Tendyke lachte bitter auf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß wir so einfach da hineinkommen? Da haben sich schon ganz andere die Zähne dran ausgebissen.«

»Mir fällt schon was ein«, behauptete der Reporter.

»Dein Wort in Gottes Ohr – auch was die Sicherheit der beiden Reisenden angeht. Ich bin der Ansicht, daß das bodenloser Leichtsinn ist. Dieses sogenannte Ablenkungsmanöver, das Leonardos Konzentration stören soll, ist mir zu gewagt. Was, wenn er ganz anders handelt, als du annimmst, und sie beide umbringt?«

»Wird er nicht tun, verlaß dich darauf«, versicherte Ewigk.

»Du scheinst es ja schriftlich zu haben«, erwiderte Tendyke. »Versuch mich morgen mittag noch mal anzurufen, klar? Ich meine, wenn es hier bei uns Mittag ist. Dann habt ihr einen fröhlichen Abend in eurem kalten Europa. Dann kann ich dir auch genau sagen, wann ich eintreffe.«

»In Ordnung, Rob. Aber denke dran: die Zeit drängt. Leonardo darf sich nicht erst richtig festsetzen. Wir müssen ihn aus der Burg wieder rausschmeißen, ehe er Sitzfleisch entwickelt und Wurzeln schlägt.«

»Machen wir, keine Sorge. Ende…«

Die Verbindung via Satellit über den Atlantik brach zusammen. Tendyke lehnte sich zurück und erwiderte die neugierigen Blicke der beiden Mädchen.

»Ich muß nach London«, erkärte er. »Ted Ewigk braucht Hilfe. Da ist was schiefgelaufen.«

»Was ist passiert?«

»Genaues weiß ich auch nicht«, wich Tendyke aus. »Ich werde es erfahren, wenn ich da bin.«

»Und wir dürfen hier weiter Däumchen drehen und uns langweilen, wie?« fauchte Uschi ihn an.

»Ihr bekommt Gesellschaft.«

»Ja, dieser Chang, der kein ›r‹ aussprechen kann!«

»Es kommt Besuch. Wang Lee Chan und seine Gefährtin werden sich für ein paar Tage hier einquartieren. Außerdem werde ich zusehen, daß ich einen der Wagen magisch abschirme. Dann könnt ihr wenigstens rausfahren und euch im Falle eines Dämonenangriffs in die Sicherheit des Wagens zurückziehen. Ganz wohl ist mir dabei aber trotzdem nicht.«

»Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, daß die Dämonen Tendyke’s Home unter ständiger Bewachung halten und nur darauf lauern, daß Uschi das Grundstück verläßt«, sagte Monica. »Du übertreibst, Rob.«

»Ich bin nur vorsichtig. Ich will nicht das geringste Risiko eingehen. Und diesmal werde ich ja auch keine Ewigkeit lang weg sein.«

»Wann fliegst du?« fragte Uschi resignierend.

»Wahrscheinlich morgen im Laufe des Tages.«

»Dann haben wir ja wenigstens noch die ganze Nacht«, sagte Monica. Sie fuhr sich erwartungsvoll mit der Zungenspitze über die Lippen. »Dann können wir ja da weitermachen, wo wir vorhin aus Gründen des Hungers aufhörten…«

Tendyke lächelte.

Er war froh, daß die Mädchen nicht von den erschreckenden Geschehnissen in Europa belastet waren. So konnten wenigstens sie diese Nacht genießen…

***

Brütende Abendhitze auch über Baton Rouge, US-Bundesstaat Louisiana. Etwa siebzig oder achtzig Meilen von New Orleans entfernt, eine Hafenstadt am Mississippi. Das hektische Treiben in der 170000-Seelen-Stadt, von der aus der Bundesstaat regiert wurde, fand mit Einbruch der Dunkelheit längst noch kein Ende. Es verlagerte sich nur etwas.

Die Moskitoschwärme konzentrierten sich jetzt auf die Nähe der Lichtquellen. Musik und Stimmengewirr aus den offenen Türen der Lokale und aus den Seitenstraßen, wo spontane Feste gefeiert wurden, verschmolz mit dem Lärm vorbeirauschender Autos, dudelnder Radios und hin und wieder dem Überflug einer Verkehrsmaschine vom nahe der Stadt gelegenen Airport zu einer verwirrenden, dumpfen Geräuschkulisse, die viele Einzellaute einfach überdeckte.

Nur Schatten sind lautlos…

Licht drang durch schmale Ritzen eines mit Pappe abgedeckten Kellerfensters nach draußen. Dahinter befand sich eine kleine, billige Wohnung in einer schmalen Seitengasse des Choctaw Drive, der quer durch Baton Rouge führt. Hier, in Flußnähe, wohnte niemand gern freiwillig, es sei denn, er hatte besondere Gründe dafür oder kein Geld für eine bessergelegene und damit teurere Wohnung. Am Ende der Gasse begannen die Lagerschuppen des Hafens, nur einen Straßenzug weiter wiesen die roten Laternen einsamen Nachtschwärmern den Weg zum billigen oder weniger billigen kurzen Glück.

Die kleine Kellerwohnung bestand aus drei Zimmerchen, immerhin einer eigenen Toilette und einer behelfsmäßig eingerichteten Küche. Doch zu dieser Stunde war nur eines der drei Zimmer belegt – jenes, in dem eine karge 60-Watt-Birne in der nackten Deckenfassung gerade genug Licht verbreitete, um die schlichte Einrichtung erkennen zu lassen und durch die Ritzen der Pappscheiben am Fenster nach draußen zu verraten, daß jemand zu Hause war.

Dunkle, schlanke Hände berührten einen eigenartigen Gegenstand. Graue Augen betrachteten dessen seltsame Reaktionen, Finger ertasteten schwaches Vibrieren und eine leichte Erwärmung. Der achtundzwanzigjährige Neger mit halblangem schwarzem Haar trug Turnschuhe mit weichen, lautlosen Sohlen, mehrfach geflickte Jeans und ein offenes, schreiend buntes Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen hochgerollt hatte. Er saß an einem einfachen Holztisch, und vor ihm lag eine silbern schimmernde, handtellergroße Scheibe zwischen seinen Händen. In ihrer Mitte zeigte sich ein stilisierter Drudenfuß, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen, und den äußeren Rand bildete ein Band mit eigentümlichen Hieroglyphen, wie sie kein lebender Mensch zu lesen vermochte. An einer kleinen Doppelöse befand sich eine dünne Silberkette, mit der man die kreisförmige Scheibe vor der Brust tragen konnte.

Etwas war aus den Fugen geraten.

Seit jenem Moment vor einigen Tagen, als die Scheibe plötzlich grell aufleuchtete und von ihr der Eindruck einer großen, schwarzen Wolke ausging, die über allem schwebte, sich langsam niedersenken wollte – und dabei in verzweifelter Wut und wildem Schmerz schrie!

Jetzt reagierte sie wieder auf irgend etwas. Der mittelgroße, drahtige Neger starrte die Scheibe an. Seine Finger glitten über die seltsamen Schriftzeichen. Er fühlte, daß da etwas war, das Kontakt zu seinem Geist suchte. Er spürte es mit jenen Sinnen, die vor Jahrhunderten seine Vorfahren in ausgeprägterer Form besessen hatten und die verkümmerten, als die Sklaven in die Neue Welt verschleppt wurden. Irgend etwas davon war in dem Neger wieder erwacht, aber er konnte es sich nicht erklären.

War es erwacht, seit er diese Scheibe besaß? Dieses silbern schimmernde Amulett, um das ihn viele beneideten? Aber alle Neider wußten, daß sie es ihm nicht stehlen konnten. Das hatte noch keiner geschafft.

Welchen Wert es besaß, wußte er nicht. Er hatte es einmal schätzen lassen wollen, aber viel war dabei nicht herausgekommen. »Es ist kein Silber«, hatte der Mann ihm fachkundig erklärt, der mit Hehlerei seinen Lebensunterhalt bestritt und sich in Juwelen und Schmuck bestens auskannte. »Es ist irgend etwas, das wie Silber aussieht. Ich müßte ein Stück davon abschaben und es analysieren.«

Aber das hatte Yves Cascal nicht zugelassen. Er wollte nicht, daß dieses wunderschöne Kunstwerk beschädigt wurde. Es war zu seinem Talisman geworden. Seit er es besaß, gelang ihm alles, was er anfaßte, mehr oder weniger. Es war, als zeigte ihm dieser Talisman die Stellen, wo er Beute fand, ohne Risiken eingehen zu müssen.

Er wußte nicht, ob er froh darüber sein sollte oder nicht. Er mußte aufpassen, daß seine Wachsamkeit nicht einschlief. Das war gefährliche…

Yves Cascal hatte immer auf der anderen Seite der Straße gestanden. Als er dreizehn Jahre alt war, kamen seine Eltern ums Leben, und er hatte nie erfahren, wie das geschehen war. Seit damals hatte er zwei jüngere Geschwister zu versorgen, und das tat er auch heute noch. Er hatte gelernt, Verantwortung zu tragen, er hatte gelernt, in einer Welt zu überleben, in der es nur gute Sieger und böse Verlierer gab. Manchmal fand er Arbeit, aber nie für lange Zeit. Zu hungern hatten er und seine Geschwister nie gebraucht; es fand sich immer hier und da ein herrenloses Stück Brot, ein Apfel, ein paar Bananen. Oder er stolperte über eine verlorene Brieftasche, die er dann ohne das darin befindliche Geld zurückließ. Raubzüge und Diebstähle in eigentlicher Form führte er nicht durch. Manchmal erfuhr er wohl davon, daß jemand einen guten Coup gelandet hatte, und für sein Schweigen wurde er bezahlt. Davon konnten die drei Cascals halbwegs leben. Zweimal hatte er es vor ein paar Jahren fertiggebracht, jemanden zu überfallen, als sich absolut nichts anderes finden ließ. Das erste Mal hatte er einen verängstigten Nachtschwärmer mit Hilfe einer Spielzeugpistole fünfzig Dollar abgenommen, die der eigentlich zur roten Mary hatte tragen wollen – bei der er sich eine böse, unheilbare Krankheit geholt hätte. Doch ohne Geld bediente ihn die Bordsteinschwalbe nicht, und so blieb der Zwangsenteignete gesund und ahnte nicht einmal, daß diese fünfzig Dollar doch ein verdammt niedriger Preis für seine Gesundheit waren… Beim zweiten Mal hatte Cascal »seinen« Mann vor einer Straßenecke niedergeschlagen – zehn Sekunden später raste dort, wo der Mann sich ansonsten befunden hätte, ein betrunkener Amokfahrer mit seinem Pontiac auf den Gehsteig und hätte den Überfallenen unweigerlich zwischen der Hauswand und dem zertrümmernden Wagen zermalmt. Cascal hatte es gerade noch fertiggebracht, zwanzig Dollar an sich zu bringen und war verschwunden, ehe die Cops auftauchten und die Feuerwehr, die den Unglücksfahrer aus seinem Wrack schweißte. Der Überfallene aber kam mit nichts als einer leichten Beule am Hinterkopf glücklich davon.

Erinnerungen…

Manchmal hing der Neger ihnen nach. Aber jetzt zwang er sich wieder in die Gegenwart zurück. Was hatte das Aufleuchten des Talismans zu bedeuten, was jener Eindruck einer großen, allesumfassenden Wolke, von der Macht, Wut und Schmerz ausstrahlte? Und was bedeutete die jetzige Vibration der Silberscheibe?

Cascal mußte es herausfinden.

Vielleicht kam er damit auch der Lösung des Rätsels einen Schritt näher, was dieser Talisman wirklich bedeutete und woher er eigentlich stammte…

»Was bist du?« murmelte er. »Wenn du doch reden könntest…«

Aber die Silberscheibe schwieg.

***

Das Taxi benötigte etwa vier Stunden, um den Londoner Hauptverkehrsflughafen Heathrow zu erreichen. Es blieb den beiden Fahrgästen gerade genug Zeit bis zum Start der Frühmaschine nach New York, um die Flugkarten zu beschaffen und die Formalitäten zu regeln. Su Ling schrieb sowohl für den Taxifahrer, der, wenn er wieder daheim war, eine gute Acht-Stunden-Schicht mit dieser einzigen Fahrt hinter sich gebracht haben würde, als auch für die beiden Tickets Schecks auf eines der Konten der Tendyke Industries aus. Damals, als sie von San Francisco nach Caermardhin übersiedelte, hatte Robert Tendyke selbst ihr diese Möglichkeit mit Unterschriftsvollmacht zur Verfügung gestellt, für absolute Notfälle wie diesen. Ob er geahnt hatte, wie bald es sich als nützlich erweisen würde? Su Ling, die als Dolmetscherin mit, dank der Caermardhin-Auslagerung, wenig Aufträgen nur noch durchschnittlich verdiente, hätte momentan kaum die Möglichkeit gehabt, die entsprechenden Summen schlagartig von ihrem Privatkonto abzuziehen.

Immer wieder sahen sie sich um, ob irgendwo ein herrenloser Schatten in ihrer Nähe herumgeisterte. Aber der Schatten des Herrn der Hölle zeigte sich nicht.

Dafür gab es Schwierigkeiten bei der Abfertigung. Wang Lees Schwert wurde beanstandet. Waffen durften aus guten Gründen nicht in die Flugzeugkabine mitgenommen werden, und eine Waffe war diese lange Klinge zweifelsfrei. Wang Lee erklärte sie mit resignierendem Seufzer zum Kunst- und Sammlergegenstand, der nur im Gepäckraum mitgeführt werden durfte, entsprechend verpackt werden mußte und damit aus der unmittelbaren Reichweite verschwand. »Sie wissen, daß Sie keine Waffen ohne Genehmigung in die Vereinigten Staaten importieren dürfen?« erkundigte sich der zuständige Beamte am Airport.

»Das lassen Sie nur meine Sorge sein«, knurrte Wang Lee gereizt. Jeder Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß die Zeit knapper wurde. Aber das war nicht so schlimm; so schnell würde das Flugzeug nicht ohne sie starten. Schlimmer war, daß der Schatten hinter ihnen her war und sie hier aufspüren konnte. Wenn sie est einmal im Flugzeug waren, würde er sie nicht mehr finden.

»Sie werden Zoll bezahlen müssen, das wissen Sie?« kam die nächste Frage.

»Ja, zum Teufel!« knurrte Wang Lee. »Das wird Sie doch hoffentlich nicht mit Alpträumen belasten, oder? Dürfen wir jetzt zum Flugzeug?«

Sie durften zum Zubringerbus, der die Fluggäste aufs Rollfeld zur Maschine hinaus fuhr. Wang Lee war übernervös. Mit erdgebundenen Fahrzeugen kam er bestens zurecht, aber Flugerfahrung fehlte ihm. Ihm, dem Mann aus der Vergangenheit, waren die großen Eisenvögel unheimlich – zumal sie in den letzten zwei Jahren einen fatalen Hang dazu entwickelt hatten, gehäuft und mit katastrophalen Folgen abzustürzen. Ganz wohl war ihm nicht, als er schließlich im gepolsterten Sessel kauerte und sich auch noch anschnallen mußte. »Muß diese verdammte Fesselung sein?« knurrte er wütend, aber die Stewardeß blieb unerbittlich, und Su Ling redete ihm zu, bis er sich zähneknirschend in sein Schicksal ergab.

Bis zur letzten Sekunde befürchtete er noch, daß Leonardos Schatten auf dem Rollfeld erscheinen könnte.

Aber der Dämon schien die Spur endlich verloren zu haben…

Das Flugzeug rollte zur Startbahn, beschleunigte mit Vollschub und stieg auf. Wenig später raste es, einem großen silbernen Vogel gleich, mit immer höher werdender Geschwindigkeit dem Atlantik entgegen.

Etwa sechs Stunden Flug standen den Insassen bevor. Genau die sechs Stunden, um die sie ihre Uhren zurückstellen mußten, wenn sie ihr Ziel erreichten.

Sechs Stunden, in denen viel passieren konnte…

***

Leonardo deMontagnes Schatten hinkte zeitlich immer noch hinter der Wirklichkeit her. Er hatte zwar versucht, einen Boten herbeizuholen, doch das war nicht gelungen. Die Irrwische, deren er sich in Höllengefilden als Boten bediente, oder auch niedere Geister, schreckten vor den Mauern Caermardhins zurück. Er hätte die Burg verlassen müssen.

Aber dazu mußte er erst Vorbereitungen treffen, damit er anschließend wieder herein konnte. Er traute den magischen Mechanismen der Burg nicht, und er wollte nicht verspielen, was er gewonnen hatte. Also konnte er den Befehl an eine von vielen Teufelsanbeter-Sekten ergehen lassen, daß man ihm ein Blutopfer zu bringen habe, um seine Kräfte zu erneuern – und damit die Energien, die er dem Amulett zuführen konnte. Noch mußte er dem davongejagten Taxi langsam folgen, und die Distanz vergrößerte sich immer weiter.

Mittlerweile konnte er sich zwar schon vorstellen, daß London und damit der Flughafen das Ziel der Flüchtigen war. Doch er konnte es noch nicht riskieren, die Entfernung einfach zu »überspringen«. Das Risiko war zu groß, daß er sie dort doch noch verlor. Er mußte genau auf der Spur bleiben, in der Zeitlinie. Doch je größer der Zeitunterschied zwischen Verfolgung und Geschehen wurde, desto größer mußte auch die Anstrengung werden, die Leonardo aufzubringen hatte. Das Amulett verlangte immer mehr stützende Kraft, wenn es nicht versagen sollte.

Der Fürst der Finsternis spürte, daß er das nicht mehr sehr lange durchhalten würde. Es mußte etwas geschehen…

***

Jenseits des Atlantiks zeigte eine silbern schimmernde, handtellergroße Scheibe immer stärkere Reaktionen. Sie schwang in einem stetigen, intensiver werdenden Rhythmus. Yves Cascal, der sich schon davon hatte lösen wollen, wurde wieder wie von einem Magnet angezogen. Er umklammerte die Scheibe. Seine Augen wurden schmal. Er glaubte verschwommene Bilder zu sehen, wo sich eigentlich der Drudenfuß in der Mitte des Kreises befand. Doch wenn er genauer hinschaute, verschwanden sie.

Aber der Neger, dessen Großeltern noch Sklaven gewesen waren und von ihren Herren aus einer Besitzerlaune heraus den französischen Familiennamen aufgezwungen bekamen, den sie später nach der Befreiung durch den Bürgerkrieg beibehielten, spürte irgendwie, daß die Eindrücke aus einer unglaublichen Ferne kamen. Tausende von Meilen lagen zwischen ihrem Entstehen und den hier kaum wahrnehmbaren Eindrücken.

Was mochte es sein? War es ein Sucher, den er fühlte? Aber wie konnte er Verbindung zu dieser Silberscheibe finden, wenn es nicht einmal Cascal, dem Besitzer, so recht gelingen wollte?

Die Zeit schritt voran. Es wurde Nacht. Aber der Eindruck eines fernen Suchers wollte sich nicht mehr verdrängen lassen. Ein Instinkt sagte Cascal, daß eine Sache dahintersteckte, die über Leben oder Tod entscheiden konnte.

Wessen Leben oder Tod…?

***

Nach über fünf Stunden war Leonardo deMontagne soweit.

Er hatte den Flughafen erreicht. Er hatte es geahnt, daß sie hierher flohen, aber er hatte bis zuletzt nicht völlig sicher sein können. Möglicherweise wäre es nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, und sie hätten kurz vor dem vermeintlichen Ziel noch die Richtung geändert.

Aber sie waren so närrisch gewesen, das nicht zu tun.

Der Fürst der Finsternis war natürlich darüber verärgert, daß er so viel Zeit hatte verschwenden müssen – dieser Zorn richtete sich aber nur noch um so mehr gegen die Verfolgten. Am Flughafen selbst nun »beobachtete« er, was sich dort vor Stunden abgespielt hatte. Wohin flogen sie? Nach Frankreich, um sich im Château Montagne zu verkriechen? Er war überrascht, als er herausfand, daß sie nach Florida wollten. Bis dorthin galten die Tickets! Flugzeugwechsel in New York…

Florida! Dort war das Anwesen dieses Robert Tendyke! Wenn sie dort erst einmal Unterschlupf fanden, waren sie vor Leonardos Zugriff geschützt. Er würde es schwer haben, sie dort noch zu erreichen. Also mußte er sie vorher erwischen.

Aber das Flugzeug war bereits fast in New York… vielleicht eine Stunde noch, eher weniger, dann würde es dort landen.

Leonardo deMontagne löste seinen Schatten in London auf. Erleichtert sank er auf sein Ruhelager zurück, als das Amulett ihm keine Energie mehr abforderte. Der Fürst der Finsternis war erschöpft. Er brauchte so bald wie möglich eine Auffrischung seiner Kräfte. Er mußte ein Blutopfer durchführen lassen, unbedingt.

Aber um diesen Befehl übermitteln zu lassen, mußte er doch Caermardhin erst einmal verlassen!

Er konzentrierte sich und versenkte sich in die Substanz der Burg, um mehr daraus zu erfahren. Liebend gern hätte er sich dazu in den Saal des Wissens begeben und die dort gespeicherten Informationen abgerufen. Doch Merlin hatte dort zwei Sperren eingebaut, deren Aufforderungen erfüllt werden mußten – zum einen mußte jeder, der den Saal betrat, die relative Unsterblichkeit besitzen, konnte also nur eines gewaltsamen, nicht aber eines natürlichen Todes sterben; und zweitens mußte er von Merlin selbst dazu autorisiert sein, oder jetzt, nach Merlins Abgang, von seinem Nachfolger Sid Amos. Traf auch nur eine der beiden Voraussetzungen nicht zu, wurde der Unbefugte unweigerlich von den Sicherheitseinrichtungen getötet.

Die relative Unsterblichkeit besaß der Dämon. Aber Sid Amos würde sich kaum dazu überreden lassen, ihm die Genehmigung zu geben. Und solange Leonardo sich nicht endgültig als Nachfolger des Sid Amos etabliert hatte, würde er selbst keine Chance haben, diese Schutzeinrichtungen auszuschalten. Er mußte seine Informationen also auf anderem Wege erarbeiten.

Das war etwas, was ihm überhaupt nicht gefiel.

Und es sah so aus, als würde das auf lange Sicht so bleiben. Denn nur von Sid Amos konnte er offiziell zum neuen Herrn von Caermardhin ernannt werden, woran auch nichts änderte, daß er es eigentlich in der Praxis bereits war. Wie aber sollte er Amos dazu überreden?

Und wenn er ihn tötete, gab es erst recht keinen offiziellen Nachfolger mehr. Leonardo wußte auch nicht, was dann aus Caermardhin werden würde. Zerfiel die Bastion dann einfach, oder erloschen große Teile ihrer magischen Möglichkeiten? Oder blieb alles beim alten? Solange er das nicht mit Sicherheit wußte, konnte er es nicht wagen, Amos einfach zu töten, wie er es doch so gern getan hätte. Er konnte ihn nur gefangenhalten in jenem magischen Sperrfeld, das Amos keine Bewegungsfreiheit erlaubte und ihn auch seine magischen Kräfte nicht einsetzen ließ. Amos war ein hilfloser Gefangener, wie Boris Saranow auch. Aber Saranow war wesentlich leichter unter Kontrolle zu halten als Sid Amos…

Es dauerte geraume Zeit, bis Leonardo erkannte, wie er sicherstellen konnte, daß er Caermardhin mühelos wieder betreten konnte, wenn er einmal draußen war.

Denn so einfach wie bei seiner ersten Eroberung würde es nicht wieder sein. Da hatte er seinen Schatten an Wang Lee Chan gekoppelt und ihn von diesem einschleusen lassen. Das hatte nur funktioniert, weil der Mongole zu jenem kleinen Personenkreis gehörte, dem das Betreten der Burg erlaubt war. Würde Leonardo jetzt Saranow mit nach draußen nehmen, nützte es nichts, dem den Schatten anzuhängen und auf die gleiche Weise wieder einzudringen – denn Saranow war kein Dauergast mit Asylrecht, sondern nur ein Besucher. Er würde nicht wieder ohne weiteres hereinkönnen.

Damit war Leonardo natürlich nicht geholfen.

Aber er fand eine Möglichkeit, wie er einen der Nebenausgänge in geöffnetem Zustand blockieren konnte. Damit war die Sperre unterbrochen, und durch diesen Nebenausgang würde er ein- und ausgehen können, wie es ihm beliebte.

Er führte die Blockierung durch – und atmete erstmal wieder die frische, würzige Waldluft. Mehrmals probierte er jetzt das Betreten und Verlassen der Burg, und es funktionierte immer wieder zufriedenstellend.

Da endlich konnte er draußen einen Irrwisch zu sich rufen und ihm den Befehl geben, von einer Teufelsanbetersekte das den Fürsten der Finsternis stärkende Blutopfer durchzuführen.

Seinem Zeitempfinden nach mußte das Flugzeug inzwischen bereits auf dem Kennedy-Airport von New York gelandet sein…

***

Su Ling fühlte sich erleichtert, als sie amerikanischen Boden betrat. Ihre eigentliche Heimat lag zwar auf der anderen Seite des Kontinents, aber trotzdem war hier eine vertraute Welt. England, das war für sie nur ein vager Begriff, eine Insel in einem kalten, verregneten Europa. Zumal sie so gut wie nichts davon gesehen hatte; aus Sicherheitsgründen hatte sie Merlins Burg so gut wie nie verlassen.

Jetzt befand sie sich wieder in den USA. Der große Sprung zurück hatte stattgefunden, und plötzlich erschien ihr San Francisco wieder zum Greifen nahe. Es war, als müsse sie nur einen einzigen Schritt tun, um wieder zu Hause zu sein in ihrer kleinen Wohnung in Chinatown.

Wenn sie es doch nur einfach tun könnte! Dorthin zurückkehren, wo sie aufgewachsen war und wo sie ihre Freunde und Bekannten hatte! Aber Wang Lee würde das nicht zulassen, und er hatte recht.

Sie mußten nach Florida, und sie konnten dann nur hoffen, daß es Rob Tendyke und jenem Ted Ewigk gelang, Caermardhin wieder zurückzuerobern. Aber dennoch würde nichts mehr so sein wie zuvor. Wenn Zamorra wirklich tot war, lag eine düstere Zukunft vor ihnen allen.

Er durfte nicht tot sein, er nicht und auch nicht die, die bei ihm gewesen waren, als es in Caermardhin im Saal des Wissens zur Katastrophe kam. Sie waren spurlos im Nichts verschwunden…

Wang Lee Chan hatte auf dem New Yorker Flughafen noch keine Schwierigkeiten. Die würden erst in Miami anfangen. Ein Besucher-Visum besaß er – es war sorgfältig vorbereitet, und daß nur das Datum auf dem Blanko-Papier nachgetragen worden war, fiel nicht so leicht auf. Sie waren immer auf alle Eventualitäten vorbereitet gewesen. Das Schwert befand sich nach wie vor im Gepäck und wurde gerade ausgeladen und zwischengelagert; das Flugzeug nach Florida war noch nicht da. Es kam von Ontario, machte hier eine Zwischenlandung und hatte ärgerlicherweise über eine halbe Stunde Verspätung.

Wang Lees Nervosität hatte nicht nachgelassen. Immer noch befürchtete er, daß Leonardos Schatten hier wieder auftauchen würde. Er konnte Ted Ewigks Worte nicht vergessen. Und auch die Versuche Su Lings, ihn von seinem Verfolgungswahn abzubringen, halfen ihm nicht weiter. Sie wollte ihm klarmachen, daß ein ganzer Ozean zwischen ihnen und dem Fürsten der Finsternis lag. Er hatte die Spur längst verloren. Einem Flugzeug konnte er nicht so einfach folgen. Auch er mußte seine Grenzen haben.

Aber dennoch fand Wang Lee keine Ruhe. Er konnte die heranziehende tödliche Gefahr förmlich riechen.

Die Hölle hatte ihre Diener überall…

***

In einem anderen Teil der Welt, wo es Nacht war, fand ein Ritualmord statt. Teufelsanbeter weihten Blut und Leben des Opfers dem Fürsten der Finsternis. Auf geheimnisvollen, von menschlichen Sinnen nicht nachzuvollziehenden Wegen erreichte die Lebenskraft des Opfers Leonardo deMontagne, der sie begierig in sich aufsog. Er wußte, daß sein Bote, der Irrwisch, seinen Auftrag erfüllt hatte. Er würde auch einen weiteren Auftrag ausführen können.

Jetzt hockte er in erwartungsvoller Bereitschaft da und sah, wie sein Herr und Meister von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. Müdigkeit und Erschöpfung schwanden. Der Dämon erstarkte.

Schließlich, als der Strom der Kraft verebbte, erhob sich Leonardo deMontagne aus seinem Zauberstern, den er gezeichnet hatte. Er wandte sich um zur Burg. Hoch ragte Caermardhin über ihm auf, aber plötzlich kam ihm diese Burg gar nicht mehr so bedrückend großartig vor.

Er, der Fürst der Finsternis, war stark und unbesiegbar!

Er konnte wieder zuschlagen. Und er würde es tun. Wang Lee Chan konnte ihm nicht entkommen. Er würde die Spur wieder finden.

Kennedy-Airport, New York! Dort mußte das Flugzeug gelandet sein, und dort würde sich heraustellen, in welcher Maschine die Flüchtigen jetzt saßen.

Leonardo deMontagne lachte laut, und sein Lachen brach sich in den Bäumen des Hangwaldes unterhalb der Burg.

Der Böse setzte das Amulett erneut ein. Daß für die Erneuerung seiner Kräfte, mit denen er es wieder steuerte und stärkte, ein Mensch sein Leben lassen mußte, berührte ihn nicht.

Leonardo deMontagne hatte Kaltblütigkeit, Gleichgültigkeit und Grausamkeit schon immer für sich gepachtet…

***

Die Verspätung der Florida-Maschine vergrößerte sich noch, weil es beim Start einige Probleme gab. Su Ling hätte liebend gern in Erfahrung gebracht, worum es sich handelte, aber sie erhielt nur ausweichende Antworten. Immerhin durften sie das Flugzeug betreten und in den bequemen Sesseln abwarten, während auf dem großen Fernsehmonitor an der Stirnseite des Passagierraums ein Abenteuerfilm abgespult wurde.

»Ich wollte, wir wären schon am Ziel«, murmelte Wang Lee unruhig. Er hatte ein ungutes Gefühl, das immer stärker wurde. Mit Sicherheit war es nicht nur auf die Befürchtung zurückzuführen, daß Leonardo deMontagne ihnen weiter auf der Spur war. Es mußte noch etwas anderes sein, daß er irgendwie ahnte, ohne es genauer erklären zu können.

Er kannte sich…

Dieses eigenartige Gefühl einer nahenden Bedrohung überlagerte allmählich alles andere.

»Der Flug wird knapp über zweieinhalb Stunden dauern, dann sind wir in Florida«, versuchte Su Ling ihn abermals zu beruhigen. »Dann haben wir es geschafft.«

Der Mongole wandte den Kopf und sah sie an. »Bist du sicher? Ich weiß nicht… irgend etwas wird noch schiefgehen. Bist du sicher, daß Tendyke uns überhaupt erwartet? Ich weiß nicht, wo sein Anwesen sich befindet…«

»Aber ich weiß es. Ich war schon einmal da«, erklärte Su Ling.

Wang nickte. Er erinnerte sich. Ehe sie nach Caermardhin kam, hatte sie Zwischenstation bei ihrem obersten Chef gemacht, der als solcher kaum in Erscheinung trat, sondern die Leitung seiner Firmen lieber Fachleuten überließ.

»Er wird uns erwarten«, fuhr Ling fort. »Ted Ewigk hat ihn informiert.«

»Hoffentlich…«

»Traust du ihm etwa nicht?« wunderte sich Ling.

»Ich traue niemandem«, brummte Wang Lee. »Und die Sache stinkt. Warum mußte er uns unbedingt nach Florida schicken? Château Montagne wäre ebensogut gewesen. Und da gibt es noch eine Burg in England, die Merlin und Gryf gehört. Eine Art Fluchtpunkt für Notfälle. McThruberry-Castle… auch dort wären wir sicher gewesen.«

»Nein. Ted Ewigk hat recht«, widersprach Ling. »Wenn du davon weißt, hat auch Leonardo inzwischen die entsprechenden Informationen errungen. Und es wäre zu nahe gewesen. Er hätte uns noch erwischt. Hier, beim Transatlantik-Flug aber, hat er unsere Spur verloren.«

Dessen war sich Wang allerdings nicht so ganz sicher, immer noch nicht…

»Ich werde das Gefühl nicht los, daß er uns als Köder Leonardo zum Fraß vorwirft. Verstehst du – Leonardo wird uns aufspüren, uns nicht nur mit seinem Schatten verfolgen, sondern auch persönlich hier aufkreuzen – und für Ewigk ist es dann kein Risiko mehr, in Leonardos Abwesenheit die Burg wieder zurückzuerobern.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ein Mann wie Ted Ewigk opfert uns nicht. Er ist ehrenhaft. Sonst wäre er nicht einer der besten Freunde Professor Zamorras.«

»Hm«, machte Wang. »Aber Zamorra ist verschwunden oder tot. Und Ewigk war einmal der Erhabene der DYNASTIE DER EWIGEN, und die ist der Menschheit auch nicht gerade wohlgesonnen.«

»Du versuchst dich mit Gewalt in etwas hineinzusteigern«, warf Su Ling ihm vor. »Du suchst krampfhaft nach einem Feindbild und baust es dir zurecht, ganz gleich, ob etwas daran wahr ist oder nicht. Du begehst den gleichen Fehler, den die Druiden und die anderen gegenüber Sid Amos begehen, dem sie seinen grundsätzlichen Sinneswandel nicht abnehmen wollen. Teufel bleibt Teufel, pflegt Gryf immer zu sagen. Seit wann pflegst du selbstgezüchtete Vorurteile, Lee?«

Wang wollte etwas sagen, ließ es dann aber. Die Lautsprecher begannen zu plärren und teilten den Passagieren mit, daß der Start jetzt freigegeben worden sei. Wenig später rollte das Flugzeug, wurde ständig schneller und hob schließlich ab.

Wang Lee hatte gehofft, das ungute Gefühl würde sich danach verlieren.

Aber das war nicht der Fall. Seit dem Abheben der Maschine vom Rollfeld war es eher stärker geworden…

***

Es war der Moment, in dem Leonardos Schatten auf dem Airport eintraf. Mit der Geschwindigkeit eines Gedanken hatte er die ungeheure Entfernung zwischen zwei Kontinenten überbrückt. In Caermardhin, vor dessen Toren der Irrwisch wartete, beobachtete der Fürst der Finsternis wieder das Bild, das ihm sein Amulett zeigte. Es war nur verwaschen, aber immerhin konnte er Einzelheiten erkennen.

Auch jetzt mußte er sich wieder erheblich anstrengen, neue Energien in das Amulett schicken, das mit eigener Kraft nichts mehr zuwege gebracht hätte.

Die Energien wurden rapide verbraucht. Aber sie reichten aus, Leonardo das Flugzeug erkennen zu lassen, in das Wang Lee gestiegen war. Er sah es noch starten, und damit wußte er genug.

Jetzt würde er es auch ohne das Amulett und den Rückblick in die jüngere Vergangenheit wiederfinden. Von nun an hatte er andere Möglichkeiten.

Er brach die Zeitschau ab und legte das Amulett beiseite. Er brauchte es vorerst nicht; es konnte sich jetzt von selbst wieder erholen, ohne daß er es mit Kraft versorgen mußte.

Er überlegte.

Das Flugzeug durfte sein Ziel, Miami, nicht erreichen.

Es mußte dort landen, wo Leonardo deMontagne zuschlagen konnte.

Er betrachtete eine Karte. Er rechnete nach, wo das Flugzeug sich jetzt etwa befinden mußte. Dann verließ er Caermardhin abermals und gab dem Irrwisch neue Anweisungen. Die eigenartige, flirrende Kreatur prägte sich die Befehle ein und jagte dann davon, um sie weiterzugeben an jene Geister, die dem Fürsten der Finsternis dienstbar waren.

DeMontagne rieb sich die Hände.

Nicht mehr lange, und Wang Lee befand sich wieder in seiner Gewalt…

***

Captain Straker zuckte zusammen. Sein Copilot verzog das Gesicht. »Hast du vergessen, eine Nadel aus deinem neuen Hemd zu nehmen, oder was ist?« erkundigte er sich mit mildem Spott.

Straker schüttelte den Kopf. »Schau dir das an«, sagte er. »Siehst du, was ich sehe?«

McRae, der Copilot, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Er sah durch die Cockpitverglasung nach draußen. »Was meinst du, Mark?«

»Das da, verflixt!« Der Flugkapitän zeigte jetzt darauf.

Da endlich sah es auch McRae.

»Luftwirbel, wie?« murmelte er. »Aber es hat doch gar keine Sturmwarnung für unseren Kurs gegeben.«

»Das ist kein Sturm, Kennard«, sagte Captain Straker. »Das ist irgend etwas anderes. He…«

Kennard McRae merkte es im gleichen Moment. Ein Teil der Instrumente spielte verrückt.

»Gegenkontrolle!« Straker reagierte blitzschnell. Er schaltete auf den Autopiloten um, um die Hände frei zu haben für die Kontrollen. Bisher hatte er das Flugzeug manuell gesteuert – das machte ihm mehr Spaß, als mit der Automatik zu fliegen, weil er dann etwas zu tun hatte. Normalerweise wurden Piloten fast nur noch für Starts und Landung gebraucht.

McRae wandte sich zum Funker um, der schräg hinter ihnen saß. »Gib mal zur Bodenstelle durch, daß wir hier Ärger haben. Einige Instrumente scheinen defekt zu sein.«

Straker checkte bereits durch. Er konnte keinen Defekt feststellen. Dennoch stimmten die Werte nicht. Der Höhenmesser zeigte an, daß sie eigentlich bereits dreihundert Fuß tief unter Wasser sein müßten. Dabei befanden sie sich hoch im Luftraum.

»Frag an, ob wir noch im Flugkorridor sind. Ich traue den Anzeigen nicht mehr«, beauftragte Straker den Funker jetzt.

»Können wir nicht, Mark«, gab der zurück. »Meine Funkbude ist tot!«

»Was?« Straker hielt es nicht mehr in seinem Sitz. Er sprang auf und glitt neben den Funker. »Das gibt’s doch nicht. Wir haben doch die ganze Maschine von Grund auf überholen lassen. Es ist einfach unmöglich, daß die Geräte ausfallen.«

»Trotzdem tun sie’s. Hier, Saft ist drauf, bloß kriege ich keinen einzigen Sender herein. Nicht mal statisches Rauschen. Nichts. Alles ist tot.«

»Kannst du denn noch senden?«

»Wenn ich das wüßte, Mark«, seufzte der Funker. »Ich müßte eine Möglichkeit haben, den Ausgang zu kontrollieren. Kann ich aber nicht. Also kann ich auch nicht sagen, ob Impulse die Antenne verlassen. Herein kommt jedenfalls nichts mehr.«

Straker nickte.

»Wir kehren um«, sagte er. »Das geht alles nicht mit rechten Dingen zu.« Er nahm wieder Platz und legte den Autopiloten still.

»Zurück ist es mittlerweile genausoweit wie vorwärts«, sagte McRae. »Wir sollten versuchen, einen anderen Flughafen in der Nähe zu erreichen. Hoffentlich können wir uns denen verständlich machen. Himmel, das wird ’ne Landung…«

»Ich möchte nicht in der Haut der Fluglotsen stecken, mit denen wir es zu tun bekommen«, murmelte der Captain. »Mir völlig unverständlich, wieso hier alles ausfällt. Was…«

Er verstummte und sah wieder aus dem Cockpitfenster nach draußen. Dort verdichtete sich etwas. Eine dunkle Wand entstand, düstere Nebelschwaden, einer Gewitterfront nicht unähnlich. Aber sie bildeten eine Art offener Halbkugel, in die das Flugzeug steuerte. Die Halbkugel aus Dunkelheit machte die Vorwärtsbewegung der Maschine mit, war aber langsamer. Es war eine Frage der Zeit, wann sie sich um das Flugzeug schließen würde.

»Was ist das, Mark?« keuchte McRae. »Ein… ein UFO? Eine fliegende Untertasse…?«

»So was gibt es nicht, Kennard«, stöhnte der Captain. »Sparks, sende Mayday! Sofort! Ich versuche irgendwo zu landen, egal wo. Wir müssen abdrehen und vor dieser Wolkenschale verschwinden, ehe sie uns packt…«

»Das klingt, als hieltest du sie für ein lebendes Wesen«, flüsterte McRae bestürzt.

Der Captain schüttelte den Kopf.

»Ich spüre nur, daß es eine Gefahr ist«, sagte er leise.

Er griff in die Steuerung ein. Nach Gefühl zog er das Flugzeug in einen Ausweichkurs, während hinter ihm der Funker zu senden began, ohne zu wissen, ob überhaupt eines der Morsezeichen die Sende-Antennen verließ.

Die dunkle Wolkenschale, die immer schwärzer wurde, machte die Ausweichbewegung des Flugzeuges mit. Sie rückte dichter heran.

Die Crew der Maschine konnte sich ausrechnen, wann die Berührung stattfinden würde…

***

»Schau«, sagte Wang Lee und zeigte aus dem Fenster nach draußen. »Es geht los.« Er fühlte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten; ein eigenartiges, ungewohntes Gefühl. Früher hatte er den gesamten Schädel kahl getragen, so daß die Punktmuster-Tätowierung zu sehen war. Aber um nicht zu sehr in der Zivilisation aufzufallen, hatte er sich einen dunklen Haarschopf wachsen lassen. Und jetzt kam es ihm so vor, als würden sich alle seine Haare aufrichten…

Er sah auf Su Lings Handrücken eine Gänsehaut entstehen.

Draußen verdichtete sich eine schwarze Wand, wurde immer massiver. Und das Flugzeug glitt direkt darauf zu.

»Meinst du…?« flüsterte Ling.

Der Mongole nickte. »Ja. Beim Drachen, er schlägt jetzt zu. So lange hat er uns in Sicherheit gewiegt… das ist Leonardos Falle. Und das Schwert ist irgendwo im Frachtraum, gut verpackt…«

»Glaubst du im Ernst, daß dir das Schwert gegen diese… diese schwarze Wolke helfen würde?«

Auch andere Passagiere hatten die Schwärze bemerkt und begannen sich erregt darüber zu unterhalten und Fragen zu stellen. Eine Stewardeß eilte durch die Reihen. Sie versuchte die Unruhe der Passagiere mit dem Hinweis zu dämpfen, daß es sich um eine Gewitterfront handelte, die sich unerwartet gebildet habe und die sie durchfliegen müßten; es besteht kein Grund zur Aufregung. Der größte Teil der Passagiere nahm diese Erklärung hin. Aber Wang Lee und seine Gefährtin wußten, daß alles ganz anders war.

Aber auch die sprachen nicht laut darüber. Es hatte keinen Sinn, eine Panik an Bord auszulösen.

»Was können wir tun?« flüsterte Ling. »Ich… ich habe Angst, Lee.«

Er faßte nach ihrer Hand und umschloß sie. Gefangen in diesem stählernen Vogel fühlte er sich der Gefahr hilflos ausgeliefert. Er hatte keine Möglichkeit, selbst in das Geschehen einzugreifen. Und die Piloten… wohl auch nicht, denn sonst hätten sie es längst getan. Oder sahen sie die Gefahr nicht, glaubten sie vielleicht wirklich an eine normale Gewitterwolke?

Die Schwärze berührte die Tragflächenspitzen. Elmsfeuer tanzten über die großen Flügel, erweiterten sich zu knisternden, wandernden Blitzen. Das Flugzeug begann zu vibrieren.

Die Halbkugel verkleinerte ihren Durchmesser und begann sich um das Flugzeug zu stülpen…

***

In mehreren Radarleitstellen der Luftraumüberwachung wurde Alarm ausgelöst. Das Passagierflugzeug, unterwegs von New York nach Miami, sendete Notsignale, antwortete aber auf keine Anfrage. Anscheinend gab es eine Reihe technischer Defekte, die sich in dieser Häufung aber niemand vorzustellen vermochte. An Bord der Maschine geschah etwas, das unerklärlich blieb, solange keine näheren Daten durchgegeben wurden.

Plötzlich änderte das Flugzeug seinen Kurs, verließ den vorgeschriebenen Luftkorridor. Immer noch antwortete es nicht auf Anfragen, sendete dafür aber pausenlos das Mayday-Zeichen, den Notruf.

Für mehrere in der Nähe befindliche Flughäfen wurde Alarm gegeben. Sie hatten sich bereitzuhalten, alle Starts und Landungen zu stoppen und die defekte Maschine vorrangig landen zu lassen. Vorläufig ahnte noch niemand, wo der Pilot das Flugzeug herunterzubringen versuchen würde.

Man war auf alles vorbereitet.

Und dann – verschwand das Flugzeug von den Radarschirmen…

***

Captain Strakers Gesicht war verzerrt. Er versuchte auszuweichen, aber die düstere Halbkugel machte jede Bewegung mit, blieb immer direkt vor dem Flugzeug. Dann kam die erste Berührung. Funken und Lichtbänder irisierten über Tragflächen und Rumpf. Funken sprühten aus den Instrumenten im Cockpit. Mit einem Fluch warf sich Kennard McRae zurück. Eines der Triebwerke setzte aus, zündete aber Sekunden später wieder und lief stotternd weiter.

Das Flugzeug schüttelte sich, vibrierte. Ein dumpfes Dröhnen schwang durch die Druckzelle.

»Zum Teufel, es bringt uns um!« schrie McRae. »Wir müssen hier weg, Mark!«

Der Captain nickte grimmig. Das war gut gesagt, aber wie?

»Die Passagiere«, murmelte der Funker hinter ihnen. »Sie werden bestimmt unruhig. Die merken doch auch, daß hier was nicht stimmt…«

Doch die Passagiere waren im Moment Strakers geringste Sorge. Es ging ums Überleben. Die Maschine vibrierte immer stärker. Der Moment war abzusehen, wo die ersten Schweißnähte aufplatzten. Wieder knisterten Funken durch das Cockpit. Scharfer Ozongeruch breitete sich aus. Etwas begann zu qualmen, dann zu brennen. McRae sprang aus dem Sitz, eilte zum Feuerlöscher und bedeckte das halbe Cockpit mit dem fauchenden Schaum.

»Bist du wahnsinnig?« schrie Straker. Er griff in den Schaum hinein, versuchte Schalter zu betätigen, die unter der weißgrauen Masse verschwunden waren.

Übergangslos wurde es dunkel.

Stromausfall!

Wieder erstarben die Motoren.

Gleich mußte es aus sein… dann begann der unkontrollierte Absturz. Vielleicht gelang es Straker oder McRae noch eine Weile, das Flugzeug im Gleitflug zu halten, aber diese schwarze Wand, die sich immer wieder um die Maschine schloß…

Gleitflug… Sturzflug?

Da setzte Straker alles auf eine Karte!

Er riß an dem Steuer. Drückte es bis zum Anschlag nach vorn.

Die Instrumente zeigten nichts mehr an, aber das war auch nicht nötig. Die Männer spürten nur zu deutlich, daß das Flugzeug nach vorn wegkippte und in die Tiefe raste.

Steil nach unten…

Wildes Heulen und Brausen ertönte, füllte das Flugzeug bis in den letzten Winkel aus.

Dann flammten Blitze. Etwas krachte, barst. Und übergangslos – wurde es wieder hell!

Sie waren aus der Schwärze heraus, hatten den Durchbruch geschafft – nach unten!

Aber… der rasende Sturzflug dauerte an und wurde zu einem tödlichen Absturz…

***

Ein unheimliches Wesen zürnte. Das einzufangende und festzuhaltende Objekt, dieses Flugzeug aus Menschenhand, entschlüpfte der magischen Falle in dem Moment, in welchem es aufgelöst und ins Nichts geschleudert werden sollte! Schon hatte sich die Falle geschlossen, schon hatte der Vorgang des Ausschleuderns begonnen, als das Flugzeug einfach nach unten aus der Falle heraussackte!

In einem rasenden Sturzflug…

Schon halb aus der Welt verschwunden, kippte es wieder in sie zurück. Die Struktur des Universums wurde aufgerissen. Der Wiedereintritt in die Weltensphäre erfolgte an einer anderen Stelle. Über Hunderte von Kilometern klaffte sekundenlang ein langgezogener Riß.

Dann war das Flugzeug wieder da.

Der Unheimliche jedoch, jener teuflische Geist, den Leonardo aufgeboten hatte, um das Flugzeug mit seinem Insassen Wang Lee Chan in eine andere Dimension zu versetzen, wo er in aller Ruhe den Mongolen herausholen und töten konnte, hatte seine Beute verloren.

Ein Orkan tobte. Blitze zuckten, als sich der Strukturriß schloß und Luftmassen gegeneinander krachten. Schlagartig geriet der Luftraum in Unruhe. Für lange Minuten sah es so aus, als würde ein Tornado entstehen.

Dann aber flossen die tobenden Stürme allmählich ab, beruhigte die Wetterlage sich.

Kompasse selbst auf tausend Seemeilen von diesem Ort entfernten Schiffen spielten verrückt. Flugzeuge gerieten aus dem Kurs. Radaranlagen zeigten falsche Echos. Irrlichter blitzten am Himmel auf, wurden teilweise für UFOs gehalten. Aber die Phänomene verschwanden ebenso schnell wieder, wie sie aufgetaucht waren.

Verschwunden war auch das Flugzeug New York – Miami von den Radarschirmen der Bodenstellen…

***

Bis ins Cockpit waren die Schreie der erschrockenen Passagiere zu hören. Jetzt konnte sie bestimmt niemand mehr mit dem Hinweis auf eine zu durchfliegende Gewitterwand beruhigen. Jetzt merkte auch der letzte, daß etwas nicht stimmte. Wang Lee Chan löste mit einem Schlag auf die Drucktaste den Sicherheitsgurt. Wenn er sterben sollte, dann nicht in Fesseln, sondern als freier Fürst! Er verkannte völlig den Sicherheitsaspekt dieser Einrichtung, wurde nach vorn geworfen und umkrallte mit seinen Händen die Lehne des vor ihm befindlichen Sitzes.

Er wünschte sich, das Flugzeug nicht betreten zu haben. Er warf einen Blick durch das Fenster nach draußen. Er konnte sehen, wie das Flugzeug dem Boden entgegenraste. Nur die Schwärze war verschwunden. Und die zuckenden Blitze über den Tragflächen. Dafür war die Beleuchtung im Passagierraum zurückgekehrt. Neben Wang kauerte Su Ling wie ein Häufchen Elend, die Fäuste geballt, die Augen geschlossen, das Gesicht grün. Mit einer Faust tastete sie nach Lee, suchte den Körperkontakt.

Der Mongole besaß Fantasie genug, sich vorzustellen, was mit dem Flugzeug beim Aufprall mit dieser Geschwindigkeit passieren würde. Es war nicht nur die Schwerkraft, die es herabriß, sondern auch noch die Eigengeschwindigkeit bis zum Stillstand der Triebwerke.

Währenddessen zerrte im Cockpit Captain Straker am Höhenruder. Er zog es bis zum Anschlag zurück. Aber die Maschine wollte nicht so recht gehorchen. Der Pilot hoffte, daß sie es schafften, daß sie hoch genug gewesen waren, um das Flugzeug doch wieder abfangen zu können. Wenn sie zwischenzeitlich zu tief abgesunken waren, half ihnen nichts mehr, nicht einmal die Gebete des Funkers hinter den Pilotensitzen. Neben Straker riß auch der Copilot an seinem Duplikat des Höhenruders. Aber in der Mechanik schien es keine Ausfälle zu geben; es war die rasende Geschwindigkeit, die das Flugzeug in seiner Absturzträgheit verharren ließ.

»Verdammt, komm!« keuchte Straker. Er versuchte immer wieder die Motoren neu zu zünden – mit Gegenschub, um abbremsen zu können.

»Landeklappen!« keuchte McRae. »Vielleicht können wir damit bremsen!«

»Bist du wahnsinnig?« stöhnte Straker. »Die drücken uns in die falsche Richtung! Laß die Finger davon, Mann!«

Wie lange stürzten sie schon?

Jedes Zeitgefühl war geschwunden. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Wie lange brauchte ein Flugzeug, um aus zwanzigtausend Fuß Flughöhe auf Bodenniveau herunterzukommen?

Der Höhenmesser funktionierte immer noch nicht wieder, ebenso wie die anderen Instrumente. Die Maschine ließ sich nur noch nach Gefühl und Daumenpeilverfahren fliegen. Es wurde rasch wärmer. Draußen umgab ein glühender Feuerkorridor aus von der Reibungshitze entflammten Luft das Flugzeug, und die Hitze fraß sich bereits durch die Wandungen.

»Komm!« schrie Straker wieder. »Komm!«

Da endlich glaubte er zu fühlen, daß die Sturzflugbahn flacher wurde. Schafften sie es noch?

Er wagte nicht nach draußen zu sehen. Das hatte ohnehin keinen Sinn. Entweder schafften sie es oder nicht, und dann wollte er nicht von dem Anblick des rasend schnell heranfegenden Erdbodens gelähmt werden. Er kannte diesen Rausch vom Fallschirmspringen her. Es war ein Gefühl, das einen dann trotz der tödlichen Gefahr nicht mehr loslassen wollte!

Noch flacher wurde die Bahn. Die Männer im Cockpit spürten es an dem sich verändernden Gleichgewicht.

»Da sind Häuser!« schrie McRae verzweifelt. »Wir rasen hinein!«

Straker wünschte sich, in einem Militärflugzeug zu sitzen. Dann hätte er sich mit dem Schleudersitz heraussprengen können. Egal, was danach passierte. Hauptsache, er selbst überlebte. Er wollte doch noch so viel sehen, noch so viel erleben! Er mußte weiterleben! Sollten die anderen doch zum Teufel gehen!

Wieder knisterte und knackte die Druckzelle des Flugzeuges. Und dann…

...raste das mächtige Flugzeug gerade zwanzig Meter hoch über dem Boden entlang, stabilisierte seinen Flug, gewann sogar wieder etwas an Höhe. Unten, im Freien neben den Häusern einer kleinen Ortschaft, schrien Menschen entsetzt auf, die das Flugzeug in seiner kometengleichen Feuerhülle schon in die Häuser stürzen gesehen hatten. Fensterscheiben vibrierten, einige zerplatzten unter der Schockwelle. Bäume erzitterten, leichte Gegenstände wehten davon. Dann heulte das große Flugzeug nach Westen davon, verschwand hinter den Wäldern.

»Geschafft«, keuchte Straker fassungslos. Er konnte es immer noch nicht so richtig glauben. »Wir haben es geschafft, Himmel noch mal…«

»Aber wir sind doch nicht mehr auf unserem Kurs!« keuchte McRae neben ihm. »Wir sind… zum Teufel, wo sind wir überhaupt?«

Das Flugzeug, von seiner ungeheuren Fallgeschwindigkeit vorwärts katapultiert, gewann weiter an Höhe. Aber die Triebwerke zündeten immer noch nicht wieder. Brandgeruch machte sich breit.

»Wir müssen versuchen, im Gleitflug herunterzugehen und so weich wie möglich auf den Bauch zu fallen«, stieß Straker hervor. »Hoffentlich schaffen wir das.«

McRae sah sich nach hinten um, wo der Funker hockte. Aber der sendete nicht mehr. Er war vor Angst ohnmächtig geworden.

McRae konnte ihm diese Angst gut nachfühlen…

***

Robert Tendyke hatte eine unruhige Nacht hinter sich – in zweierlei Hinsicht. Seltsamerweise hatte ihn auch der Gedanke an Wang Lee und seine Begleiterin nicht richtig schlafen lassen. Schließlich erhob er sich in den frühen Morgenstunden. Die beiden Mädchen schliefen noch, und er bemühte sich, sie nicht zu stören.

Einzig Scarth, der Butler, war schon auf den Beinen. Aber Scarth war anscheinend immer aktiv. In dieser Hinsicht ähnelte er Raffael Bois, dem alten Diener in Zamorras Château Montagne. Bois schien auch keinen Schlaf zu brauchen, er war auch immer anwesend, ganz gleich zu welcher Tages- und Nachtzeit.

Aber Tendyke brauchte die Dienste seines Butlers nicht. Ein Frühstück zurechtmachen konnte er sich auch selbst, stürzte den Kaffee herunter und dachte nach, was zu tun war. Schließlich ging er nach oben in die Halbetage, wo sein niedriges, im Dachgeschoß ausgebautes Büro lag.

Er begann zu telefonieren.

Ein paar Fluglinien hatte er im Kopf, und er konnte sich ungefähr ausrechnen, wann Wang und Su in London gestartet waren. Er fragte nach, ob die Flüge planmäßig stattgefunden hatten, und erhielt zumindest von London eine positive Auskunft. Lieber hätte er nach den Fluggästen gefragt, aber darüber würde er keine Auskunft erhalten, nicht einmal, wenn er persönlich am Terminal vorsprach. Aber auch so konnte er mitrechnen.

Er telefonierte mit New York.

Es gab, wie er feststellte, nur einen Anschlußflug, der in Frage kam, um das Asiatenpärchen nach Miami zu bringen. Der war mit etwas über einer Stunde Verspätung in New York gestartet. Damit konnte Tendyke sich ausrechnen, wann das Flugzeug in Miami ankommen würde.

Er lächelte verloren. Er hätte also ohnehin schon bald aufstehen müssen, um die beiden Gäste vom Airport abzuholen. Vorsichtshalber rief er dann noch am Miami-Airport an, um die genaue Ankunftszeit der Maschine zu erfragen.

»Tut mir leid, Sir, aber das können wir Ihnen nicht sagen«, erhielt er zur Antwort.

»Warum nicht?« fragte er nach. »Ist das ein Staatsgeheimnis?«

»Nein, Sir.«

»Also, bitte! Wann trifft die Maschine ein?«

»Weshalb interessieren Sie sich dafür? Sind Sie von der Presse?«

Da wurde Robert Tendyke hellhörig. Etwas stimmte mit dem Flug nicht!

Seine Ahnungen!

Unheil drohte. Deshalb hatte er nicht schlafen können! Deshalb hatte ihn irgend etwas dazu gebracht, überall anzurufen und den Weg der Flugzeuge zu erfragen! »Nein, keine Presse, aber an Bord befinden sich zwei Menschen aus Europa, die mich besuchen wollen, und ich will wissen, wann ich sie abholen kann.«

»Sir, da Sie so gezielt anrufen, wissen Sie doch, wann das Flugzeug landen müßte. Am Telefon kann ich Ihnen aber ohnehin keine Auskunft geben…«

»Dann tun Sie’s persönlich!« knurrte Tendyke. »Ich bin in zwei Minuten da!«

Das war übertrieben. Von Tendykes Home zum Miami-Airport waren es satte dreißig Meilen.

Er stürmte aus seinem Arbeitszimmer, hetzte in weiten Sprüngen die Treppe hinunter und prallte fast mit Scarth zusammen.

»Ich muß zum Flughafen, sofort«, stieß er hervor. »Sagen Sie’s den Mädchen, wenn sie erwachen.«

Er stülpte sich den ledernen Stetson auf den Kopf, hatte schon fast den Revolvergurt in der Hand und disponierte dann um. Eine Smith & Wesson 59 war ebenso durchschlagkräftig wie der langläufige Trommelrevolver und ließ sich unauffälliger unter der fransenbesetzten Lederjacke verbergen.

Ein paar Minuten später stieß der schnelle Wagen aus der Garage hervor, jagte auf die lange Ausfallstraße und zum Tor, das das riesige Grundstück abgrenzte und auf einen Funkimpuls aus dem Wagen hin automatisch geöffnet wurde.

Tendyke jagte den Wagen auf den Highway hinaus. Dort war das frühere Tempolimit von 55 Meilen pro Stunde seit knapp einem Jahr auf 65 erhöht worden, aber das war Tendyke immer noch zu langsam. Die Strecke war um diese Vormittagsstunde frei, und er konnte das Gaspedal tiefer durchtreten, ohne jemanden zu gefährden. Mit etwa achtzig Meilen jagte er den Wagen nach Miami hinauf und hoffte, daß kein Cop mit der Radarpistole irgendwo lauerte. Dann konnte die Sache teuer werden.

Aber Tendyke hatte das Gefühl, daß jetzt jede Sekunde zählte. Etwas war mit dem Flugzeug passiert, und das war bestimmt kein normales Unglück. Da steckten Höllenmächte hinter.

Menschenleben waren in Gefahr – und ihre Seelen…

***

Auf dem Flughafen von Baton Rouge, Louisiana, gab es höchste Alarmstufe.

Vor ein paar Minuten war ein Flugzeug aus heiterem Himmel auf den Radarschirmen erschienen, auf einem Absturzkurs, den der Pilot gerade so eben noch dicht über dem Boden hatte abfangen können. Das war rund zwanzig Meilen von Baton Rouge entfernt bei einer kleinen Ortschaft, die gerade mal aus etwa einem Dutzend Häusern bestand.

Im ersten Moment hielt man die Sichtung für eine Täuschung, für einen Defekt am Radarschirm. Aber dann hatten zwei weitere Überwachungsstationen, eine davon militärisch, das gleiche Echo auf den Schirmen.

Woher das Flugzeug gekommen war, wußte niemand. Aber es mußte förmlich von der Unwetterzone ausgespuckt worden sein, die sich aus heiterem Himmel und unerklärlichen Gründen zwischen der Atlantikküste und Louisiana aufgebaut hatte und allmählich abflaute.

Niemand verstand die Phänomene und die Zusammenhänge. Aber es sah so aus, als könne sich das Flugzeug, das auf Funkanrufe nicht reagierte, nur noch mit Mühe in der Luft halten. Alles deutete auf eine bevorstehende Notlandung hin.

Der Platz, an dem diese Notlandung voraussichtlich stattfinden würde, ließ sich anhand der Radar-Flugdaten errechnen. Im Iberville County, südlich von Baton Rouge. Wald- und Sumpfgebiet, unsicheres Gelände. Geeignet, ein notlandendes Flugzeug entweder zu zerschmettern oder innerhalb weniger Minuten versinken zu lassen.

Die Feuerwehren in den benachbarten größeren Ortschaften, die Krankenhäuser in Baton Rouge und die Polizei wurden unterrichtet. Einsatzfahrzeuge wurden per Funk in die Nähe der voraussichtlichen Unfallstelle geleitet. Jeden Moment konnte der Aufschlag erfolgen…

***

Der Höllengeist, dem das Flugzeug im allerletzten Moment entwischt war, erstattete dem Fürsten der Finsternis Bericht. Er hatte sich nach England versetzt und kauerte jetzt am Rand der Waldlichtung, ein düsteres Häufchen Elend, umtanzt von Leonardos Irrwisch. Der Höllengeist bot den Anblick einer schwammigen, verfaulenden Kartoffel mit riesigen Augen, Tentakelarmen und einem breiten, gewaltigen Maul mit spitzen Krokodilzähnen.

Von der äußeren Erscheinung ließ sich Leonardo deMontagne nicht beeindrucken, der einmal mehr Caermardhin verlassen hatte. Der Fürst der Finsternis war in den sieben Kreisen der Hölle furchterregendere Kreaturen gewohnt.

Er lauschte den Worten des Höllengeistes.

»Entkommen? Im letzten Moment entschlüpft?« wiederholte er zornig. »Du bist ein Versager! Ein verdammter, jämmerlicher Versager, zu nichts nütze! Weshalb nur habe ich dich ausgewählt, he? Warum keinen anderen?«

»Herr, Eure Wahl traf auf mich Unwürdigen, weil ich der einzige bin, der genug Stärke besitzt, ein Objekt von das Masse dieses Flugzeugs in die andere Dimension zu versetzen! Fast wäre es ja gelungen. Der Riß im Universum bestand bereits, das Flugzeug war bereits zur Hälfte drüben in jener Sphäre, in der es Euch ein Leichtes gewesen wäre…«

»Fast getroffen ist auch vorbei!« donnerte Leonardo. »Wie konnte das geschehen?«

»Es ist mir unerklärlich, Herr«, behauptete der Höllengeist. »Entgegen aller Logik und dem Überlebenstrieb der Menschen muß der Pilot einen Absturz riskiert haben. So konnte er seine Maschine wieder befreien. Sie glitt eine Weile zwischen den Dimensionen entlang und entschlüpfte mir dabei. Sie war für die Dauer dieses Gleitens nicht zu fassen, und danach fand ich sie nicht wieder.«

»Warum nicht? Du brauchtest doch nur der Linie zu folgen, die der Riß im Universum zog«, schrie Leonardo wütend.

»Aber es verriet mir nicht die Stelle, an der das Flugzeug wieder völlig in diese Welt zurückkehrte«, versuchte der Höllengeist sich zu rechtfertigen. »Es wäre jedem anderen noch schwerer gefallen, danach zu suchen. Es ist nicht meine Schuld, weiß Luzifer!«

Leonardo starrte ihn finster an.

»Und wo ist das Flugzeug jetzt?«

»Ich kann es Euch annähernd beschreiben, Herr, aber ich kenne den genauen Punkt nicht. Es wurde über eine weite Distanz versetzt. Vermutlich ist es dort bereits abgestürzt, denn es gelang mir vorher, die gesamte Elektrik und die Triebwerke stillzulegen. Es muß dort vernichtet worden sein.«

»Wenigstens etwas mitgedacht hast du«, knurrte Leonardo. »Ich werde dies mit bedenken, wenn ich über dich urteile. Wo ist die Stelle?«

Rasch zeichnete der Höllengeist eine Skizze in den Boden der Waldlichtung. Die Umrisse des nordamerikanischen Kontinents. Er zog eine Linie, die den eigentlichen Kurs des Flugzeuges bedeutete, und dann die Abweichung durch die Falle und den Riß, welcher es haarscharf entwischt war. »Es muß etwa hier abgestürzt sein.« Er zeichnete ein sechszackiges Kreuz dort ein, wo er die Stelle vermutete.

»So weit versetzt?«

»Es entstand ein gewaltiger Riß, Herr, durch den das Flugzeug glitt«, wiederholte der Höllengeist seinen Bericht. »Bis es dann eine Möglichkeit fand, wieder vollständig in diese Welt zurückzukehren, verging Zeit, und Zeit ist Raum. Ich bin sicher. Ich konnte nicht mehr zugreifen. Aber es wird dort vernichtet worden sein, Herr, es konnte einen solchen Absturz nicht heil überstehen.«

»Das versuchst du mir jetzt bereits zum zweiten Mal zu erklären«, fauchte Leonardo. Er wandte sich an seinen Irrwisch.

»Begib dich dorthin und forsche nach. Ein Flugzeugabsturz bleibt nicht unbemerkt. Jemand wird davon wissen, darüber reden. Bringe Fakten in Erfahrung. Und…«, er sah wieder den Höllengeist an, »wenn das Flugzeug zerstört ist und seine Insassen tot sind, bin ich gewillt, dich zu begnadigen. Andernfalls verfällst du meinem Zorn.«

»Ihr könnt sicher sein, Herr«, wimmerte der Höllengeist, der sich trotz seiner beachtlichen magischen Stärke dem Fürsten der Finsternis beugen mußte. Die Hierarchie der Schwefelklüfte war streng geregelt; wer gegen einen Ranghöheren rebellierte, mußte schon gute Trümpfe haben… und die hatte der Höllengeist nicht. Sein Versagen war eindeutig.

Derweil raste der Irrwisch davon, um zu schauen und zu horchen, was geschehen war, und seinem Herrn davon zu berichten…

***

Das Flugzeug verlor an Höhe. Straker vollbrachte ein Meisterstück, die Geschwindigkeit weiter abzubremsen, indem er alle Tricks anwandte, die er einmal beim Segelfliegen gelernt hatte. Das hatte zur Folge, daß die Passagiere zuweilen recht drastisch durchgeschüttelt wurden. Aber besser das, als mit zu hohem Tempo aufzuschlagen!

»Wir geraten in die Sümpfe«, prophezeite McRae unruhig. »Du mußt versuchen, weiter nach Norden zu kommen!«

»Wie denn, bei dieser Thermik? Ich schaff’s nicht mehr«, keuchte Straker. Das Flugzeug war schon viel zu tief, und er konnte nur noch hoffen, über den nächsten Waldstreifen noch hinweg zu kommen. Da war eine Schneise, eine Art offenes Dreieck… und da drückte er das Flugzeug endlich im flachen Winkel hinab. Mehr war nicht mehr drin.

Längst waren die Landeklappen draußen. Die Geschwindigkeit war niedrig genug geworden, daß nichts mehr abriß. Aber das Fahrwerk auszuschwenken, war jetzt Selbstmord. Es gab keine Piste, auf der die Maschine noch hätte rollen können; es würde auf dem unebenen Grund abreißen. Bis zuletzt hatte Straker gehofft, auf einem Highway heruntergehen zu können. Aber das klappte nicht. Es war, als hätte sich alles gegen diesen Flug verschworen.

Dann – endlich – der Aufschlag.

Es gab einen heftigen Ruck. Es krachte und dröhnte, Metall schrie. Der Brandgeruch wurde stärker, Funken tanzten über die Instrumente im Cockpit. Eine der Scheiben zerbarst, Instrumentenabdeckungen zersplitterten. Irgend etwas riß ab. Das Flugzeug rutschte auf dem stählernen Bauch, kreiselte herum, glitt querkant weiter. Straker fühlte mehr, als er es sah, daß die rechte Tragfläche knapp vor dem Rumpf einfach abgerissen worden war. Da mußte ein Hindernis gewesen sein…

Die Instrumente zeigten immer noch nichts wieder an. Auch die Feuermeldung fand nicht statt. Dabei konnte Straker den Flammenschein sehen.

Die Treibstofftanks waren noch halb gefüllt!

Und das offene Dreieck zwischen den Waldflächen wurde immer kleiner, immer enger, während die Maschine rutschte. Dann kippte sie. Die zweite Tragfläche barst. Ein hallender, metallischer Schlag ging durch das Flugzeug, ein kräftiger Ruck. Dann lag es plötzlich still. Aber nur für ein paar Sekunden.

Es begann zu kippen. Drängte nach rechts weg.

Straker hieb auf die Gurte. »Raus«, schrie er. »Alle raus, sofort!«

Er kletterte aus dem Sitz. Jetzt erst fühlte er Schmerzen. Er mußte mit dem linken Bein irgendwo gegen geprallt sein. Er konnte es nicht mehr richtig belasten. Schweißüberströmt von der Anstrengung, die die Bruchlandung ihm abverlangt hatte, zwängte der Pilot sich nach hinten und erreichte den Passagierraum. Menschen stöhnten und fluchten, einige beschimpften ihn, als sie seiner gewahr wurden. Sie gaben ihm die Schuld an dem Absturz.

Er hielt sich fest. Versuchte zu erkennen, wie es hier aussah. Tote schien es nicht gegeben zu haben; im Moment des Aufpralls waren sie alle sicher angeschnallt gewesen. Es gab ein paar Hautabschürfungen, blaue Flecken und Prellungen und einen Armbruch bei einer Stewardeß. Alles in allem waren sie bislang glimpflich davongekommen.

Wenn ihnen nicht eine Explosion den Garaus machte…

Er hörte das Brausen der Flammen, sah den Lichtschein von draußen durch die Fenster. Auch einige der Passagiere waren darauf aufmerksam geworden. Je mehr Ruhe im Passagierraum einkehrte, desto mehr Menschen bemerkten, daß die Gefahr noch längst nicht vorbei war. Daß es jetzt eigentlich erst richtig los ging…

»Das Flugzeug brennt!« schrie jemand laut. »Raus, alle raus! Schnell!«

Panik brach aus.

»Bewahren Sie die Ruhe!« rief Straker. »Bleiben Sie ruhig! Es kann nichts passieren, wir haben Zeit genug, daß jeder heil nach draußen kommt…«

Aber niemand achtete mehr auf seine Beschwichtigungsversuche. Im Innern der Maschine brach das heillose Chaos aus…

***

Am Miami-Airport war Robert Tendyke nicht ganz unbekannt. Was telefonisch nicht funktionierte, ging bei persönlichem Kontakt mit Bekannten. »Eigentlich dürfen wir darüber ja nichts verlauten lassen, weil die Presse noch nicht eingeschaltet werden soll, ehe wir selbst Genaueres wissen. Aber es hat mit dem Flug ein kleines Problem gegeben«, raunte ihm die junge Dame zu, in deren Büro er sich eingenistet hatte. Sie war etwas auskunftsfreundiger als der Mann am Telefon, der nicht mit Tendyke hatte reden wollen.

»Und wie sieht dieses Problem aus?« erkundigte sich Tendyke voll düsterer Vorahnungen. »Ein Absturz? Ein Bombenattentat?« Auszuschließen war das alles nicht.

»Wir wissen es noch nicht genau«, sagte seine Gesprächspartnerin. »Fest steht, daß das Flugzeug auf halber Strecke zwischen New York und Miami in einen Orkan geriet, einen Wirbelsturm oder was auch immer, der aus ungeklärten Gründen aus heiterem Himmel entstand. Theoretisch hätte das überhaupt nicht stattfinden können, die Wetterlage war absolut klar. Es gab nicht den gerinsten Hinweis auf Turbulenzen. Gleichzeitig riß die Funkverbindung ab. Das heißt, eine Weile war noch der Sender zu hören, allerdings gab es keine Antwort mehr auf Anfragen der Luftleitstellen.«

»Was wurde gesendet?«

»Das weiß ich nicht, Robert. Aber dann flaute der Orkan ab, der sich von der Küste bis nach Louisiana hinüber zog, und das Flugzeug war weg. Eine Absturzmeldung liegt uns aus seinem Luftkorridor noch nicht vor. Aber dafür ist in der Nähe von Baton Rouge, Louisiana, ein unbekanntes Flugzeug aus dem Nichts erschienen, reagierte auf keine Funkanrufe und war offenbar steuerlos. Es ist inzwischen abgestürzt, wie ich gerade erfuhr.«

Tendyke nickte. »Hier verschwindet ein Flugzeug unter unerklärlichen Umständen, dort taucht eines auf. Es ist dieselbe Maschine, nicht wahr?«

»Davon werden wir ausgehen müssen, Robert«, erwiderte die junge Frau. »Aber niemand kann sich erklären, wie das Flugzeug innerhalb von ein paar Minuten um eine so gewaltige Strecke versetzt worden sein kann. Das klappt nicht einmal, wenn’s von einer Windhose gepackt wird. Deshalb wollen wir noch nichts öffentlich bekannt werden lassen, wenn es eben geht. Die Reporter sollen keine Zusammenhänge erkennen, und sie sollen die Leute nicht verrückt machen. Erst müssen wir wissen, was da wirklich passiert ist.«

»Bermuda-Dreieck«, sagte Tendyke.

»Bitte, Robert? Wie meinen Sie das?«

»Im sogenannten Bermuda-Dreieck sind doch schon viele Flugzeuge und Schiffe spurlos verschwunden. Manche tauchten an ganz anderen Orten wieder auf, ohne daß es sich jemand erklären konnte. Es gibt zahlreiche solcher Punkte auf dem Globus, aber das Bermuda-Dreieck ist der bekannteste und berüchtigste. Vielleicht ist das Flugzeug auch in eine solche Dimensionsfalte geraten.«

»Dimensionsfalte? Sie reden ja in noch größeren Rätseln, als es dieses Verschwinden und Wiederauftauchen ist! Was bedeutet das Wort?«

»Ein Tor«, sagte Tendyke. »Mit einfachen Worten ausgedrückt; hier ein Tor, dort ein Tor, und dazwischen gleitet das Objekt durch eine Art von Abkürzung. Besser kann ich es Ihnen ohne einen langwierigen Fachvortrag nicht erklären. Wo ist die Maschine genau niedergegangen?«

»Südlich von Baton Rouge. Mehr weiß ich auch nicht.«

Tendyke preßte die Lippen zusammen. »Schönen Dank«, sagte er und verließ das Büro wieder.

In einem kleinen privaten Hangar am Rand des Airports befand sich eine zweimotorige Cessna älteren Baujahrs, die seiner Firma gehörte. Den Piloten holte er telefonisch aus seiner Bereitschaft und klärte, noch während er unterwegs zum Flughafen war, die Starterlaubnis ab.

Eine halbe Stunde später jagte die Cessna bereits über das Rollfeld, hob ab und machte sich auf den Weg nach Baton Rouge.

Tendyke war sicher, daß eine dämonische Kraft hinter dem Phänomen steckte. Er hoffte, daß Wang Lee – und mit ihm möglichst auch die anderen Passagiere – den Absturz irgendwie überlebt hatten. Vielleicht war ja ein Wunder geschehen. Und wenn sie noch lebten, dann konnte er vielleicht noch etwas für sie tun…

***

Wang Lee Chan zwang sich, ruhig zu bleiben, während um ihn herum die Menschen in Panik verfielen. Sie drängten sich zum Ausstieg, der inzwischen geöffnet worden war, schlugen aufeinander ein, einer riß und stieß den anderen zurück. Jeder wollte zuerst ins Freie gelangen, fort von der brennenden Maschine, in der jeden Moment eine Explosion stattfinden konnte.

Der Mongole blieb zurück. Er hielt auch seine Gefährtin fest, die ebenfalls in die allgemeine Panik verfallen wollte.

Sicher, auch Wang Lee hatte Angst vor dem Sterben. Aber schlimmer war die Angst gewesen, als das Flugzeug sich noch in der Luft befand, als es abstürzte… Luft hat keine Balken. Jetzt aber befanden sie sich wieder auf dem Erdboden, und da setzte der kühle, rechnerische Verstand des einstigen Stammesfürsten wieder ein.

Sein Schwert befand sich im Laderaum… unerreichbar. Es war kein Durchkommen möglich. Die panische Menschenmenge befand sich zwischen Wang und der Frachtraumtür. Abgesehen davon würde er wahrscheinlich keine Zeit mehr haben, in den verrutschten und mit Sicherheit beschädigten Gepäckstücken und Frachtkisten nach seinem Schwert zu suchen.

Es ging ums Überleben…

Er starrte das runde Fenster neben der Sitzreihe an. Es war groß genug, sich hindurchzuzwängen… und es war recht stabil. Immerhin mußte es in größeren Flughöhen erhebliche Druckunterschiede aushalten.

Wang Lee trat ein paar Schritte zurück. Er konzentrierte sich auf sein Vorhaben. Plötzlich schnellte er mit einem Kampfschrie hoch, drehte sich in der Luft und traf mit beiden Füßen die Scheibe.

Er prallte zurück.

Aber die Scheibe zerbarst, Splitter flogen nach draußen.

Wang griff nach irgend einem Handgepäckstück, das jemand in seiner Panik zurückgelassen hatte, und schlug die Randsplitter weg. Andere Menschen waren auf sein Tun aufmerksam geworden, auch die Cockpit-Crew. Der Flugkapitän humpelte heran. Wang sah, daß sein Bein verletzt sein mußte.

»Sie haben wohl Nerven aus Stahl, Sir, wie?« murmelte Captain Straker anerkennend. »Während die anderen sich an der Tür gegenseitig totschlagen…«

»Helfen Sie uns«, sagte Wang. »Ich klettere zuerst hinaus. Dann helfen Sie meiner Begleiterin. Anschließend ist Platz für Sie…«

»Es geht tief runter«, warnte der Pilot. »Vier Meter… schätze ich.«

Wang winkte ab. Er zwängte sich bereits durch das Fenster, ohne weiter darauf einzugehen. In der Tat ging es verhältnismäßig tief hinab. Er sah ein paar Dutzend Meter weiter die geöffnete Aussteigluke. Ein paar Menschen waren bereits unten. Einige verletzt nach einem unglücklichen Absprung… Auf die Idee, die Notrutsche aufzublasen und anzulegen, war zuerst keiner gekommen, und jetzt war es dazu zu spät.

Der Boden sah nicht gut aus.

Wang sprang trotzdem, rollte sich geschickt ab und kam wieder auf die Beine. Er fühlte, wie es unter ihm vibrierte. Sumpf? Dann war hier eine halbwegs feste Stelle, an der er selbst nicht einsank. Aber…

Hastig sah er sich um.

Es war in der Tat eine morastige Gegend. Wo das Flugzeug gerutscht war, hatte es eine tiefe Furche in den weichen Boden gepflügt. Wasser hatte sich stellenweise bereits in der tiefen Spur gesammelt. Das Flugzeug selbst war eingesunken. Und Wang war sicher, daß es noch tiefer sinken würde.

Aber er sah auch die Flammen. Erfreulicherweise kamen sie nicht aus den Tragflächen, in denen sich die Tanks befanden. Eine der Flächen lag gut zweihundert Meter weiter zerschmettert im Morast, die andere war im spitzen Winkel auf der anderen Rumpfseite abgeknickt und hatte den rasenden Rutsch des Flugzeugs gestoppt.

»Lee!«

Er hob den Kopf. Oben schob sich Su Ling durch die Luke. Er breitete die Arme aus. »Komm, ich fange dich auf!«

Sie kam wie ein menschliches Geschoß aus der Höhe. Er umfaßte sie mit hochgereckten Armen, riß sie mit sich zu Boden und sorgte dafür, daß ihr Aufprall so weich wie möglich war. Sekundenlang lagen sie beide auf weichem Grund, Arm in Arm, dann richtete der Mongole sich wieder auf und half dem Mädchen auf die Beine.

»Danke«, flüsterte sie und küßte ihn flüchtig.

»Jetzt die anderen…«

Nacheinander kamen der Captain und seine Leute. Angh, der Funker, der wieder aus seiner Ohnmacht erwacht war, war dabei.

Die Flammenwand breitete sich weiter aus. Immer mehr Menschen sprangen aus dem Flugzeug in die Tiefe, kopflos und in heiloser Furcht. Viele erlitten Verletzungen.

»Wir müssen ihnen helfen«, keuchte der Captain. »Fassen Sie mit an, schnell!«

Trotz seiner Behinderung durch sein lädiertes linkes Bein war er einer der ersten, die zufaßten und Verletzte aus der Nähe des Flugzeugs zerrten. Schließlich kam niemand mehr nach.

»Ist denn noch jemand im Flugzeug?« erkundigte sich der Captain besorgt.

Aber das konnte ihm niemand sagen. Straker versuchte seine Passagiere zu zählen, aber das war vergebliche Mühe. Einige hatten sich schon in Richtung auf den Wald abgesetzt, verschwanden im Unterholz, wo sie Schutz vor der zu erwartenden Druckwelle bei einer Explosion zu finden hofften.

Das Flugzeug stand jetzt in hellen Flammen.

Wang Lee hatte Su Ling in seine Arme geschlossen. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt, und er fühlte, daß sie weinte.

»Ganz ruhig, Kleines«, flüsterte er. »Wir haben es doch überstanden. Er hat uns nicht töten können. Er bekommt uns nie!«

Aber er konnte selbst nicht glauben, was er sagte. So hart wie diesmal war er noch niemals am Tod vorbeigegangen, aber er fühlte keine Erleichterung. Im Gegenteil. Die Unruhe, die ihn erfüllte, war eher noch stärker geworden…

***

Der Irrwisch beobachtete. Er sah, daß Wang Lee Chan zu den Überlebenden gehörte, und da versetzte er sich mit einem Zauberspruch wieder zurück nach England und erreichte die Lichtung, auf der der Fürst der Finsternis auf ihn wartete.

»Ich habe mich beeilt, Herr und Gebieter«, zwitscherte der Irrwisch und tanzte wild auf der Lichtung hin und her. »Ich fand das Flugzeug. Es stürzte ab und wurde zerstört, aber der Abtrünnige lebt. Er konnte wie viele andere Passagiere das Flugzeug relativ unversehrt verlassen.«

Leonardo starrte den Höllengeist an, dem er eine Begnadigung angekündigt hatte für den Fall, daß Wang tot sei.

Minuntenlang herrschte Schweigen auf der Lichtung vor Caermardhin.

Dann sprach Leonardo wieder. »Irrwisch, du wirst einen Befehl übermitteln, den ich dir jetzt auftrage. Und danach… kümmere ich mich um diesen Versager.«

Der Irrwisch lauschte, dann raste er wieder davon, seinem neuen Ziel entgegen. Der Fürst der Finsternis wandte sich wieder dem Höllengeist zu.

Ein paar Kilometer weiter unten, im Tal, vernahmen empfindliche Gemüter schon bald darauf einen durch Mark und Bein gehenden, minutenlang wahrnehmbaren Schrei des absoluten Grauens. Der Schrei einer dämonischen, sterbenden Kreatur…

Als es wieder still wurde, versickerte eine stinkende Flüssigkeit dampfend und zischend im Erdreich. Wo sie eindrang, verdorrten die Pflanzen.

Leonardo deMontagne kehrte in Merlins Burg zurück. Was jetzt zu tun war, überließ er keinem Höllenwesen mehr, sondern einem Menschen, der dem Fürsten der Finsternis verpflichtet war…

***

Einen Weg, der durch Sumpfland führte.

Hubschrauber mußten angefordert werden. Der zuständige County-Sheriff hielt es für unmöglich, die Rettungswagen durchzubringen. »Das Gelände ist tückisch«, erklärte er nüchtern. »Es gibt keine festen Wege. Die schweren Wagen werden einsinken. Wir könnten höchstens mit Geländewagen hinein, aber die haben keine medizinische Notfallausrüstung. Hubschrauber sind die einzige Möglichkeit.«

»Sofern es Überlebende gibt«, murmelte einer seiner Leute.

»Da brennt nur etwas. Eine Explosion scheint nicht stattgefunden zu haben. Also stehen die Chancen relativ gut, daß wir noch ein paar Leute lebend herausholen können. Los, funken Sie schon die Luftverstärkung an, aber ein bißchen plötzlich!«

***

Robert Tendyke bekam den Funkverkehr, mit dem die Hubschrauber angefordert wurden, natürlich mit. So erhielt er auch eine exakte Standortangabe, wo das Verkehrsflugzeug heruntergekommen sein mußte. Der Funk war zwar verschlüsselt, und nicht einmal der Pilot der Cessna konnte etwas damit anfangen, aber Tendyke hatte einige der Kodes der zivilen Luftfahrt im Kopf – und ausgerechnet diesen hier kannte er sehr gut.

Er tippte seinem Piloten auf die Schulter.

»Sie haben doch auch einen Hubschrauber-Schein, nicht wahr?«

McCord, der Pilot, nickte. »Natürlich, Sir. Das war ja eine der Grundbedingungen, als ihre Firma mich einstellte.«

Tendyke grinste. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir nicht auch einen Hubschrauber bekommen. Die können ja schließlich nicht alle Privatmaschinen für die Rettungsflüge einsetzen. Und da wird ja wohl noch einiges möglich sein.«

Ursprünglich hatte er mit dem Gedanken gespielt, mit einem Mietwagen, den er vom Flugzeug aus über Funktelefon ordern wollte, zur Unglückstelle zu fahren. Aber angesichts des Sumpfgebietes erschien es ihm doch nicht mehr sonderlich ratsam. Wenn schon die Rettungsmannschaften keine andere Möglichkeit sahen, als durch die Luft an den Unglücksort heranzukommen, würde er es eben auch so versuchen.

Über Funk nahm er Verbindung mit dem Flughafen auf und orderte einen Helikopter, den er ohne Piloten zu mieten beabsichtigte. Er war gespannt, ob es funktionieren würde…

***

Ein leichtes Klopfen gegen die Fensterscheibe ließ Yves Cascal aufschrecken. Mit einem Satz war er am Fenster. Er schob die Pappe zur Seite, die den Raum abdunkelte, und sah das Gesicht von Ben Clastowe, der draußen auf der Straße kauerte. »Eh, L’ombre, ich habe was für dich«, hörte er Clastowe murmeln.

»Nicht interessiert.« Clastowes Jobs waren in der Regel nicht hasenrein. Und Cascal ging nur ungern Risiken ein.

»Es springt eine Menge dabei heraus, L’ombre«, hörte er Clastowe sagen. »Laß mich rein oder komm ’raus, damit wir darüber reden können.«

»Ich sagte doch, daß ich nicht interessiert bin.« Cascal schob die Pappe wieder vor das Fenster.

»Verdammter Idiot!« kam es von draußen.

Cascal lehnte sich an die Wand. Seine Hand glitt unwillkürlich zu dem Amulett, das vor seiner Brust hing. Im gleichen Moment, in dem er es berührte, sah er ein Bild. Es blitzte ganz kurz vor seinem inneren Auge auf. Ein Mann, groß, hager, dunkelhaarig, von Feuerschein umhüllt. In der Hand das Amulett – Cascals Silberscheibe? Und jemand starb.

Dann war das Bild wieder fort. »Was zum Teufel…«, murmelte Cascal. Er ließ das Amulett wieder los.

»He, L’ombre! Du mußt mir helfen! Wir sind doch Freunde, eh?« meldete sich Clastowe draußen wieder.

Cascal schüttelte sich. Er versuchte seine Gedanken in eine geordnete Reihenfolge zu bringen. Da draußen der hartnäckige Ben Clastowe, und hier drinnen das eigenartige Geisterbild des Amuletts…? Cascal vibrierte innerlich. Er wünschte, er könne das Rätsel lösen. Was hatte das seltsame Verhalten seines Amuletts zu bedeuten? Gestern abend und in der Nacht die Wärme, die Vibrationen… jetzt das hier… Da war irgend etwas, das geschehen würde, und der Zeitpunkt rückte immer näher. Die Bilder wurden immer deutlicher.

Aber was bedeuteten sie? Wer war dieser dunkle, von Feuer umhüllte Mann, der Cascals Amulett in den Händen hielt?

Clastowe klopfte wieder ans Fenster.

Der Kerl ließ sich nicht vertreiben. Er war hartnäckig.

Cascal knöpfte das Hemd soweit zu, daß die funkelnde Silberscheibe nicht mehr direkt zu sehen war. Als er sie berührte, sah er wieder ein Bild in sich aufblitzen. Es zeigte ihm Clastowes Gesicht.

Ausgerechnet!

Cascal schüttelte den Kopf. Es ging alles nicht mit rechten Dingen zu. Voodoo-Zauber, der in der Scheibe steckte? Es mußte irgend etwas Magisches sein, etwas, das sich nicht mit dem normalen Menschenverstand erklären ließ. Cascals Vorfahren waren aus Schwarzafrika gekommen, und dort hatte es Medizinmänner und Zauberer gegeben, die wundersame Dinge tun konnten. Den Indianer-Schamanen sagte man ähnliches nach. Und was sich bei den Voodoo-Zeremonien in der Karibik und manchmal auch in den Dörfern an den Bayous abspielte, gab Cascal ebenfalls zu denken.

Aber was bedeutete dies? Warum zeigte ihm die Silberscheibe das Gesicht des Mannes, der dort draußen etwas von ihm wollte?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Er mußte mit Clastowe reden.

Er verließ sein Zimmer, eilte die Treppe hinauf und nach draußen. Ben Clastowe atmete erleichtert auf. »Ich wußte doch, daß ich mich auf meine Freunde verlassen kann«, seufzte er.

»Hast du neuerdings welche?« fragte Cascal kühl.

»Komm, L’ombre. Sei nicht so mürrisch. Ich brauche dich. Es springt eine Menge dabei heraus, wenn du mir hilfst, Freund.«

Nenn mich nicht deinen Freund, dachte Cascal etwas verärgert. Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, der mich Freund nennen darf und den ich Freund nenne – und der bist du nicht!

»Komm«, verlangte Clastowe. Er zog Cascal mit sich. Cascal entwand sich seinem Griff. »Erst will ich wissen, worum es geht.«

Clastowe verzog das Gesicht. »Nicht so eilig. Wir können in Ruhe darüber reden. Komm, wir setzen uns in meinen Wagen. Der hat eine Klimaanlage.« Er ging schon wieder voraus. Fast hätte Cascal sich abgewandt und ihn allein gehen lassen. Aber da waren die beiden Bilder, die er gesehen hatte. Der Feuermann mit dem Amulett, und Clastowe! Gab es zwischen ihnen eine Verbindung? Und was war es, was er in der Nacht gespürt hatte, was unaufhaltsam näher kam? Er mußte es wissen, wenn er jemals wieder ruhig schlafen wollte.

Widerwillig folgte er Clastowe zu einem nagelneuen Oldsmobile, der zu Clastowe paßte wie die Faust aufs Auge. Der immer etwas schmuddelig wirkende kleine Gauner konnte diesen Wagen niemals ehrlich erworben haben. In einem ganzen Jahr stahl und betrog er nicht einmal halb so viele Dollars zusammen, wie dieser metallic-blaue Regency 98 kostete. Schweigend ließ sich Cascal auf dem lederbezogenen Beifahrersitz nieder. In diesen Kreisen durfte man sich zwar Gedanken machen, aber man sprach sie nicht aus und fragte auch nicht.

Die Klimaanlage summte. Im Innern des Wagens war es erträglich kühl. Draußen brachte schon die Vormittagssonne die Luft zum Glühen.

»Also los. Worum geht es?« fragte Cascal.

»Ein Flugzeug ist abgestürzt«, sagte Clastowe.

»Und? Was geht’s mich an? Solange sie nicht mir auf den Kopf fallen, können die Blechvögel herunterstürzen, soviel sie wollen.«

»Etwa zwanzig, fünfundzwanzig Meilen von hier. Unten, nahe beim Grand-Lake-Ausläufer, ist das Ding auf den Bauch gefallen.«

Cascal seufzte. »Woher weißt du überhaupt davon? In den Nachrichten kam noch nichts durch.«

»Man hat so seine Quellen. Auf jeden Fall liegt das Flugzeug zwischen Wald und Sumpf und verbrennt.«

»Und was, zum Teufel, habe ich damit zu tun? Rede nicht so lange herum, sondern komm mit den wirklich wichtigen Sachen heraus. An einem brennenden Flugzeug läßt sich kaum etwas verdienen, außer es handelt sich um Versicherungsbetrug.«

»Ein paar Leute haben überlebt. Der Sheriff im Iberville-County hat eine große Rettungsaktion gestartet. Aber unter den Überlebenden ist ein Mann, der nicht offiziell gefunden werden darf. Verstehst du?«

»Doch ein Versicherungsbetrug, wie?« murrte Cascal. »Nichts für mich, Ben. Wenn sich einer für tot erklären lassen will, sein Flugzeug abstürzen läßt und damit das Leben von ein paar hundert anderen Menschen riskiert, gefällt mir so ein Mann nicht. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Ich habe den Auftrag, diesen Mann zu finden, bevor ihn die offiziellen Retter finden, und ihn in Sicherheit zu bringen. Und dazu brauche ich deine Hilfe.«

»Wieso meine?«

»Weil ich weiß, daß ich mich auf dich verlassen kann. Du bist gut, und du bist verschwiegen. Das ist genau die Mischung, die ich brauche, verstehst du? Okay, es ist nicht ganz so, wie du annimmst. Ich muß den Mann finden und in Sicherheit bringen, weil er nach außen hin für tot gelten soll! Andere sollen getäuscht werden, die hoffen, daß er wirklich tot ist. Sie sollen nicht wissen, daß er noch unter den Lebenden ist.«

Cascal sah ihn mißtrauisch an. »Ich glaube dir das nicht so recht, Ben. Deine Erklärung ist ein wenig krampfhaft.«

»Glaub, was du willst, solange du nur dabei bist. Es springen tausend Dollar für jeden von uns dabei heraus.«

»Wer zahlt?«

»Jemand, den du nicht kennst«, wich Clastowe aus.

»Ich will wissen, für wen ich arbeite, verdammt noch mal!«

»Vertraust du mir nicht mehr, L’ombre?«

»Nein. Ich vertraue niemandem. Das weißt du. Was hältst du davon, dir einen anderen Dummen zu suchen?«

»Nichts. Ich brauche dich. Du bist der Schatten.«

Yves Cascal nickte. »L’ombre – der Schatten« nannten sie ihn. Keiner vermochte sich so unbemerkt und unauffällig zu bewegen wie er. Einem Schatten in der Nacht gleich, der verschwindet, wenn das Licht ihn trifft. Cascal verzog das Gesicht. »Tausend Dollar? Mehr nicht?«

»Mehr nicht. Leider.«

»Na gut. Tausend Dollar sind eine Menge Geld. Davon können meine Leute ein Vierteljahr leben«, sagte er. »Was habe ich zu tun?«

»Einen geländegängigen Wagen besorgen«, sagte er.

»Das kannst du nicht selbst?«

»Und ein wenig aufpassen, daß nichts schief geht. Du hast einen Raubtierinstinkt. Du spürst Gefahren, ehe sie auftauchen.«

Und genau dieser Raubtierinstinkt warnt mich vor dir, Ben Clastowe, dachte Cascal mißtrauisch. Wenn nicht diese beiden Bilder gewesen wären, die in einem Zusammenhang miteinander und mit dem Verhalten des Amuletts in der vergangenen Nacht stehen mußten… irgendwie war er plötzlich sicher, daß es diesen Zusammenhang gab. Clastowe war der Schlüssel zu diesem Geheimnis. Er mußte am Ball bleiben, wenn er es erfahren wollte…

»Ich bin dabei«, sagte er.

Clastowe grinste. »Ich wußte wirklich, daß man sich auf dich verlassen kann, mein Freund«, sagte er. Er griff unter das Armaturenbrett, schloß zwei Drähte miteinander kurz, und der Motor des teuren Oldsmobile sprang willig an. Clastowe fuhr los.

Jetzt müssen nur die Cops auftauchen und uns beide in einem gestohlenen Wagen erwischen, dachte Cascal verdrossen. Das fehlte mir noch zu meinen Glück…

Das Amulett lag warm auf seiner Brust und sandte ein eigentümliches, kaum merkliches Vibrieren aus.

***

Zu dieser Zeit landete Tendykes Cessna auf dem Flughafen von Baton Rouge. Tendyke und McCord gingen zum Terminal, an das sie bezüglich ihres Hubschraubers verwiesen worden waren. Eine kleine Sikorsky-Maschine war verfügbar. Tendyke bezahlte per Kreditkarte und trug dem Piloten auf, sich den Helikopter schon einmal anzusehen und ihn startbereit zu machen. Dann hängte er sich selbst ans Telefon.

Er rief zu Hause in Florida an.

Er bekam Monica Peters ans Telefon. Die Mädchen waren inzwischen erwacht und hatten von Scarth erfahren, daß er zum Flughafen unterwegs sei. Daß er sich bereits in einem anderen Bundesstaat befand, überraschte Monica.

»Ted Ewigk hat übrigens vor einer Viertelstunde angerufen. Er läßt anfragen, wann er mit dir rechnen kann.«

»Ist er in seinem Hotel in Rom?«

»Ja, Rob. Brauchst du die Nummer?«

»Ich schreibe mit.« Er notierte die lange Zahlenkolonne. »Ich werde wahrscheinlich noch ein wenig hierbleiben«, sagte er. »Kann Stunden dauern. Aber zum Abend bin ich wieder zurück.«

»Was ist denn überhaupt passiert, Rob?« wollte Monica wissen.

»Wang Lees Maschine ist ein wenig aus dem Kurs gerutscht und statt in Florida hier in Louisiana heruntergekommen. Absturz. Vielleicht gibt es Überlebende. Ich will mich persönlich davon überzeugen, was hier geschehen ist.«

»Aber wie ist das möglich? Eine Entführung? Eine Bombe? Sollte Leonardo…?«

»Gerade das will ich herausfinden«, erwiderte er.

»Was ist mit Wang Lee und Su Ling?«

»Ich weiß es nicht, Mony. Deswegen bin ich ja hier. Ich melde mich wieder, bevor ich heute abend zurückfliege, okay?«

»Okay, Rob. Paß auf dich auf. Geh kein Risiko ein. Wir drei brauchen dich.«

Er lächelte. »Ich weiß. Grüß dein Schwesterlein und unser Zukünftiges.«

Die Leitung brach zusammen. Tendyke wählte neu. Diesmal dauerte es etwas länger, bis die Verbindung zustandekam. Aber über den Satelliten ging es relativ schnell – zumindest schneller, als es in der umgekehrten Richtung gestern funktioniert hatte. Schließlich meldete sich Ted Ewigk.

»Wo steckst du?« erkundigte er sich. »Ich sitze hier auf glühenden Kohlen. Die Zeit vergeht. Wann kann ich mit dir rechnen?«

»Heute nicht mehr, Signor Eternale«, gab Tendyke zurück. »Ich habe hier zu tun. Mit deinem großzügigen Rat an Wang Lee, nach Florida zu fliegen, hast du ihn und das Mädchen in die Hölle geschickt. Das Flugzeug ist, wie es scheint, abgefangen worden und abgestürzt.«

»Nicht möglich!« entfuhr es Ted.

»Doch möglich. Ich bin jetzt in der Nähe und fliege hin, um nach Überlebenden zu sehen. Bete zu allem, was dir heilig ist, daß die beiden den Absturz überlebt haben. Ansonsten…«

»Sag mal!« unterbrach Ted Ewigk ihn bestürzt. »Willst du mir etwa die Schuld daran geben?«

»Du hast ihnen doch empfohlen, über den großen Teich zu fliegen, oder? Vielleicht wäre die ganze Geschichte etwas anders verlaufen.«

»Wie ist es passiert?«

Tendyke berichtete kurz, was er wußte. »Und jetzt habe ich einen Hubschrauber gemietet und werde zusehen, ob ich noch etwas retten kann.«

»Meinst du nicht, daß die Rettungsmannschaften das besser können als du? Möglicherweise behinderst du sie nur«, gab Ted Ewigk zu bedenken. »Aber hier brauche ich deine Hilfe, Caermardhin zurückzuerobern. Jede Minute kann zählen. Leonardo darf keine Zeit finden, sich endgültig dort einzunisten. Wir müssen ihn ausräuchern.«

»Ich muß mich um Wang und Su kümmern«, beharrte Tendyke.

»Rob, du kannst mich hier nicht im Stich lassen…«

»Ich kann die beiden auch nicht im Stich lassen!« schrie Tendyke. »Ihnen zu helfen ist wichtiger, als England zu erobern! Vielleicht leben sie noch und werden von Leonardos Bütteln gejagt! Hast du mal daran gedacht?«

»Wang weiß sich zu helfen…«

»Deswegen ist das Flugzeug ja auch auf die Nase gefallen. Ende, Ted!« Er warf den Hörer auf die Gabel. Er verstand den Reporter nicht. Sah der denn nicht ein, daß es wichtiger war, sich um Menschenleben zu kümmern? Caermardhin lief ihnen nicht weg. Aber vielleicht waren die Dämonischen bereits hinter den Überlebenden der Flugzeugkatastrophe her! Hier zählten die Minuten noch mehr als in England!

Er eilte zum Hubschrauber hinüber, der bereits aus dem Hangar geholt worden war. Der Pilot warf die Maschine an, als er seinen Boß herankommen sah. »Starterlaubnis haben wir bereits«, rief er ihm zu.

»Na prächtig!« kommentierte Ten-dyke und schnallte sich an. Dann sprang der Sikorsky den Himmel an.

Tendyke hoffte, daß er nicht zu spät kam.

***

Ted Ewigk starrte den Telefonhörer an und legte ihn dann langsam auf die Gabel. Er fühlte sich zu Unrecht angegriffen. Und er fühlte sich von Tendyke im Stich gelassen. Wenn Wang und Su tot waren, konnte der Abenteurer ihnen auch nicht mehr helfen, und in jedem anderen Fall war Wang Lee ein Kämpfer, der sich zu helfen wußte. Sicher, die Bedrohung durch Leonardo war da, und es war sicherer, dem Dämon und seinen Häschern aus dem Weg zu gehen. Nur deshalb hatte Ted ihnen ja den Rat gegeben, sich in Sicherheit zu bringen. Aber trotzdem… wenn es nicht anders ging, würde Wang Lee kämpfen und siegen.

Tendykes Hilfe wäre hier, beim bevorstehenden Kampf um Merlins Burg, wichtiger gewesen.

Aber wenn er nicht kommen wollte – würde es zur Not auch so gehen. Ted griff wieder zum Telefon und bestellte ein Ticket für die nächste Maschine nach London. Dann packte er seine Reisetasche. Er brauchte nicht viel. Er rechnete auch nicht damit, daß er lange unterwegs sein würde. Entweder gelang es ihm schnell, Leonardo zu vertreiben, oder er scheiterte und mußte sich wieder zurückziehen. Er wog seinen Dhyarra-Kristall in der Hand. Ein Dhyarra 13. Ordnung, ein Machtkristall. Er hatte Ted Ewigk einmal dazu autorisiert, ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN zu sein, bis er von Sara Moon von seinem Thron gestürzt wurde, mit dem er allerdings nie richtig glücklich geworden war. Er hatte die Herrschaft nicht wirklich gewollt, hatte sie nur angetreten, um zu verhindern, daß radikale, menschenfeindliche Kräfte die Oberhand bekamen.

Aber das war Vergangenheit. Er hatte kein zweites Mal die Chance, an die Macht zu gelangen. Das Gesetz verhinderte es. Auch wenn er seinen Machtkristall noch besaß, den Sara Moon vergessen hatte zu zerstören…

Aber mit diesem Kristall, richtig eingesetzt, ließ sich die Welt aus den Angeln heben. Und vielleicht auch Caermardhin zurückerobern…

Ted Ewigk war bereit, alles zu wagen, um den Fürsten der Finsternis dorthin zurückzuschicken, wohin er gehörte – in die Hölle.

Es war nur schade, daß er auf Tendykes Unterstützung nicht mehr hoffen durfte. Der würde nicht kommen…

***

Über immer schmaler werdende Straßen lenkte Ben Clastowe den gestohlenen Oldsmobile südwärts. Einige Streifenwagen patrouillierten hier; mehr als normal, aber keiner von ihnen achtete auf den metallicblauen Straßenkreuzer. Vielleicht hatte sein Besitzer ihn bisher noch nicht vermißt und noch keine Diebstahlsanzeige erstattet.

Yves Cascal fragte sich, wann sie den Geländewagen besorgen wollten. Er hätte das bereits in der Stadt erledigt. Aber Clastowe dachte anscheinend gar nicht daran. Cascal lehnte sich zurück und schloß die Augen. Da war irgend etwas, das sie verfolgte. Als er die Lider wieder öffnete und einen Blick in den Rückspiegel warf, konnte er nichts erkennen. Auch nicht, als er sich umdrehte. Kein Wagen hinter ihnen…

»Was hast du, L’ombre?« fragte Clastowe.

Der Neger verzog das Gesicht. »Wir werden verfolgt«, behauptete er.

»Du träumst. Da ist niemand. Schau dich doch um.«

»Habe ich ja getan. Trotzdem. Ich fühle es«, sagte der Schatten.

»Unsinn. Du siehst Gespenster«, wehrte Clastowe ab.

Ja, vielleicht sehe ich Gespenster, dachte der Schatten. Vielleicht… Aber er wurde das Gefühl nicht los, daß da irgend jemand hinter ihnen war.

Über Baumwipfeln sahen sie eine schwarze Qualmwolke, die im leichten Wind zerfaserte. Sie signalisierte den Ort, an dem das abgestürzte Flugzeug brannte. Clastowe fuhr jetzt langsamer. Er entdeckte einen schmalen, unbefestigten Weg, der von der Straße abführte, und bog ein.

Cascal berührte seinen Arm. »Wo willst du jetzt hin? Ich denke, wir wollen einen Geländewagen übernehmen.«

»Sicher«, sagte Clastowe.

Yves faßte zu und drehte den Zündschlüssel auf Null. Der Motor erstarb sofort. Mit einen wilden Fluch packte Clastowe ins Lenkrad, weil jetzt auch die Lenkhilfe ausfiel. Er trat die Bremse bis zum Bodenblech durch. »Bist du wahnsinnig?« zischte er.

Yves lächelte.

»Du solltest endlich im Klartext reden«, empfahl er. »Welches Spiel machst du hier, Ben? Woher wußtest du von dem Flugzeug? Wer ist dein Auftraggeber? Was sollen wir hier in dieser Schneise? Raus mit der Sprache, mon ami!«

Clastowe starrte ihn an. »Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte er.

»Warum nicht? Vertrauen gegen Vertrauen, oder? Ich bin mitgekommen. Ich stecke jetzt auch in dieser Sache drin. Also muß ich auch wissen, was mich erwartet – von den tausend Dollar mal abgesehen. Rede oder fahr mich nach Baton Rouge zurück. Wenn du es nicht tust, fahre ich allein, und du gehst zu Fuß.«

In Clastowes rechter Hand zuckte es.

»Laß es«, warnte der Schatten. »Ich weiß, daß du eine Kanone unter der Achsel trägst. Du kämst nicht dazu, sie zu ziehen, mein Freund.«

»Ich kann dir nicht sagen, wer der Auftraggeber ist. Ich darf es dir nicht sagen. Ich weiß doch selbst fast nichts. Nur, daß ich es allein nicht schaffe. Deshalb brauche ich dich. Ich weiß, daß du Geld brauchst für dich und deine Leute.«

»Almosen brauche ich nicht«, sagte Cascal. »Warum bist du hier abgebogen?«

»Am Ende des Weges steht ein Jeep«, sagte Clastowe.

»Woher weißt du das?«

»Ich wurde informiert«, murmelte Clastowe.

»Von wem? Ist es der, der uns folgt?«

»Uns folgt keiner, Mann«, fauchte Clastowe. »Mach es mir nicht so schwer. Wir müssen zusehen, daß wir den Geländewagen kriegen. Es geht durch unwegsames Gebiet. Da kommen wir mit diesem Schlitten nicht mehr durch.«

»Warum hast du nicht in Baton Rouge direkt einen Geländerenner geklaut?«

»Als ich diesen Wagen übernahm, wußte ich doch nichts von dem Job, und ich stehle nie am gleichen Tag im gleichen Ort zweimal. Kapiert, monsieur?«

»Wer ist dieser Mann überhaupt, den wir in Sicherheit bringen sollen? Wie heißt er? Wie sieht er aus?«

»Er ist ein Asiate. Ein Chinese möglicherweise. Ungewöhnlich groß. Wang Lee Chan nennt er sich wohl.«

»Okay, das ist doch schon was. Ein großer Chinese. Dann weiß ich wenigstens schon, worauf ich achten muß. Mehr willst du nicht verraten?«

»Mehr darf ich nicht. Versteh das doch.«

»Ich verstehe, daß du ein gerissener Hund bist«, sagte Cascal. »Aber wenn du versuchen solltest, mich hereinzulegen und den goldenen Schnitt allein zu machen, wirst du dich wundern. Den Schatten hat bisher noch keiner geschafft.«

»Weiß ich doch! Meinst du, ich hätte dich gebeten, mitzumachen, wenn ich dich hereinlegen wollte? Da hätte ich jeden anderen bitten können…«

»Mir gefällt es, wenn mich jemand um etwas bittet«, sagte Cascal. »Fahr zu, Mann.«

Clastowe starrte den Neger einen Moment lang stumm an, dann startete er den Motor wieder. Der Regency 98 rollte weiter über den schmalen Weg zwischen den Bäumen entlang.

Cascal sah sich blitzschnell um.

Er glaubte, einen schwachen Lichtfleck gesehen zu haben, gar nicht weit vom Wagen entfernt. Aber es konnte auch eine Täuschung gewesen sein.

Lichtflecken, die ohne Lampe entstanden, gab es nicht.

***

Drei Hubschrauber kreisten über der Unglückstelle. Über Funk war die Maschine mit McCord und Tendyke aufgefordert worden, nicht näher heranzukommen, um die anderen Helikopter nicht zu stören. Tendyke sah, wie zwei der Hubschrauber sich senkten. Das Flugzeugwrack war von einem Feuermantel umhüllt. Dennoch war genug zu erkennen – zum Beispiel, daß es langsam, zentimeterweise, im nachgiebigen Boden versank. Er war hier nicht richtig sumpfig, aber auch nicht fest genug, um das schwere Wrack zu tragen.

»Ich begreife nicht, warum das Ding nicht explodiert«, überlegte McCord, der Pilot. »Wenn es das Flugzeug ist, das von New York kommen sollte, dann müssen die Treibstofftanks noch halb voll gewesen sein – wenigstens. Aber es brennt nur und fliegt nicht in die Luft. Das will mir nicht in den Kopf.«

»Vielleicht hat es unterwegs Treibstoff verloren, oder der Pilot hat ihn abgelassen, um die Explosionsgefahr zu verringern«, vermutete Tendyke. »Das wäre eine Möglichkeit.«

»Hm. Was schlagen Sie nun vor, Sir? Sollen wir bis zum Nimmerleinstag hier auf Distanz schweben? Näher heran dürfen wir nicht, das haben Sie ja gerade selbst gehört.«

Tendyke nickte. »Ich wüßte gern, für was die Leute dort unten uns halten«, sagte er. »Für den Hubschrauber eines Reporterteams vielleicht…«

Der Pilot schwieg.

Tendyke versuchte, etwas dort unten zu erkennen. Da waren Menschen, aber nicht so viele, wie das Flugzeug, eigentlich hätte beherbergen müssen. Waren so viele gestorben? Oder schon abgeholt worden? Und wo war Wang Lee?

Er griff zum Mikrofon des Funkgerätes und ging auf Sendung. Er identifizierte sich und fragte nach, ob sich unter den Menschen dort unten ein Paar namens Wang und Su befände, vielleicht schon unter jenen, die abtransportiert worden seien…

»Warum wollen Sie das wissen?« wurde bissig zurückgefragt. »Behindern Sie uns nicht bei der Arbeit.«

»Es sind Geschäftsfreunde, die ich dringend erwarte.«

»Wir haben nichts von ihnen entdecken können«, kam die Antwort. »Die Namen Wang und Su sind uns hier unbekannt. Ende.«

Tendyke nickte. »Versuchen Sie eine Landung«, sagte er. »So nahe wie möglich dran.«

»Was haben Sie vor, Boß?«

Der Abenteurer zuckte mit den Schultern. »Ich will mich selbst da unten umsehen«, sagte er. »Im persönlichen Gespräch erfährt man manchmal mehr. Möglicherweise kann ich auch helfen.«

»Sie werden uns da nicht landen lassen«, gab der Pilot zu bedenken. »Es ist nicht viel Platz, und den brauchen sie für ihre eigenen Maschinen, um die Geretteten einzuladen.«

»Ich weiß. Sie sollen ja auch nicht den Verlust Ihrer Pilotenlizenz riskieren. Ich will nur so nahe heran wie möglich. Danach warten Sie einfach ab. Falls man Sie auffordert zu starten oder der Hubschrauber wegsacken sollte, starten Sie eben wieder. Ich mache mich schon bemerkbar.«

»Okay. Sie bezahlen mich, Sie geben mir die Anweisungen.« Der Pilot zog den Sikorsky in einem weiten Bogen herum und landete etwas abseits der Absturzstelle. Bis zum abgerissenen rechten Flügel waren es nur ein paar Dutzend Meter. Dort turnten einige Experten herum, vermaßen das größtenteils in seine Einzelteile zerlegte Trümmerstück und fotografierten. Zwei Polizisten in Uniform waren dabei. Einer marschierte sofort auf den Sikorsky zu, aus dem Tendyke ausstieg.

Der Abenteurer sah, daß die Landekufen der Maschine einsanken. Das Gewicht war zu hoch. Der Boden unter seinen Stiefeln fühlte sich weich und nachgiebig an. Er gab dem Piloten ein Zeichen, aufzusteigen. McCord schloß die Luke und zog den Sikorsky wieder hoch.

Der Cop baute sich breitbeinig vor Tendyke auf. »Wer sind denn Sie? Wer hat Ihnen Landeerlaubnis erteilt?«

Tendyke tippte grüßend an die Krempe seines ledernen Stetson. Er stellte sich vor. »Die Erlaubnis gab ich mir selbst«, erwiderte er. »Ich suche zwei Personen, die zu den Passagieren gehören. Vielleicht haben sie überlebt. Wang und Su. Ein Mann und eine Frau.«

»Ach, Sie haben da vorhin gefunkt?« knurrte der Beamte und klopfte auf sein Walkie-Talkie, das an einer Gürtelschlaufe hing. »Mann, Sie haben vielleicht Nerven. Merken Sie nicht, daß Sie den ganzen Laden hier aufhalten?«

»Bis jetzt eigentlich nicht, Sir«, erwiderte Tendyke. »Sie sind ja zu mir gekommen, nicht umgekehrt. Ich will mich nämlich da umsehen und Sie hier an der Tragfläche nicht stören.« Er deutete auf das Flugzeugwrack.

»Stehen Sie bloß keinem im Weg«, knurrte der Beamte. »Und sehen Sie zu, daß Ihre Hornisse nicht mit den Rettungshubschraubern kollidiert.«

»Mein Pilot kennt sein Geschäft«, sagte Tendyke und ging zum brennenden Wrack hinüber.

Ein paar Sanitäter und ein Arzt bemühten sich, nach den Überlebenden zu sehen und die Verletzungen vor Ort zu versorgen, die sich die Menschen beim Sprung aus der Flugzeugluke zugezogen hatten. Tendyke wich einem wie ein Raubvogel herabstoßenden großen Hubschrauber aus.

Er hoffte, daß Wang nicht in der brennenden Maschine gestorben war. Aber er konnte weder den Mongolen noch seine Freundin auf den ersten suchenden Blick hin irgendwo erkennen.

Dafür erkannte er etwas anderes.

Das Flugzeug sackte endgültig ab!

Knirschend und krachend rutschte es nach unten weg. Der unter dem Gewicht absinkende Boden hielt nicht mehr. Es mußte eine Schicht gewesen sein, die etwas härter war als der darunter befindliche Sumpf. Aber die Tragekraft war jetzt erschöpft, die Schicht riß auf.

Funkensprühend verschwand das Wrack innerhalb einer Minute im Sumpf.

Die Flammen erloschen. Nur noch eine Qualmwolke schwebte über dem blasenwerfenden Ort des Untergangs…

***

Clastowe stoppte den Oldsmobile. »Ab hier müssen wir zu Fuß weiter«, sagte er. »Hinter der nächsten Biegung können wir uns den Jeep schnappen.«

Cascal sah ihn an. »Du bist dir deiner Sache verdammt sicher. Wieso? Woher weißt du es? Du kannst doch nicht um die Ecke gucken.«

»Frag nicht so viel«, sagte Clastowe. »Sieh lieber zu, daß wir den Wagen erwischen, ohne selbst erwischt zu werden.«

»Wie viele Leute sind es denn, die darauf aufpassen?« fragte Yves böse. »Vielleicht kennst du sogar ihre Namen und Schuhgrößen, eh?«

»Nein, das nicht«, murmelte Clastowe.

Cascal fühlte, wie seine Nackenhärchen sich sträubten. In dem Moment, als er aus dem Wagen ausstieg, verstärkte sich das Gefühl, beobachtet zu werden. Sein Amulett vibrierte stärker.

Er berührte es mit der Hand durch den dünnen Hemdstoff hindurch. Ganz ruhig, mein Kleines, dachte er intensiv. Mach mich jetzt nicht nervös.

Fast augenblicklich schwächte die Vibration sich wieder ab, geradeso, als habe die Silberscheibe seine Gedanken verstanden. Aber das war doch unmöglich.

Moskitos umschwirrten die beiden Männer. Clastowe schlug mehrmals laut klatschend zu. Cascal schmunzelte. Sein Blut schien den Insekten zu sauer zu sein; er wurde nur umsirrt, aber nicht gestochen. In der Beziehung hatte er schon immer Glück gehabt.

Es war hier draußen heißer als in der Stadt. Aber er nahm die Hitze kaum wahr. Er war sie gewohnt. Lautlos glitt er vom Weg ab.

»He!« zischte Clastowe. »Wo zum Teufel willst du hin, L’ombre?«

»Den Jeep klauen, Mann«, gab der Schatten zurück. »Laß mich mal machen. Hinter der Biegung, sagtest du?«

»Ja…«

»Warte hier, bis du den Motor hörst. Dann kommst du über die Straße.«

Er verschwand im Unterholz. Der Boden war fest unter seinen Füßen. Das sumpfige Gelände begann erst eine halbe Meile weiter. Hier war alles unsicher. Festland und Morast wechselten einander ab, übergangslos konnte man auf einen schmalen Wasserlauf stoßen. Noch übergangsloser auf Schlangen, von denen einige giftig waren. Alligatoren gab es nur, wo größere Wasserflächen waren. Hier im Dickicht waren sie nicht zu fürchten.

Der Schatten verließ sich jetzt nur noch auf seinen Instinkt. Er sah Insekten, er sah Schlangen und wich ihnen aus. Clastowe wäre möglicherweise förmlich darüber gestolpert. Lautlos bewegte der Schatten sich. Er trat nicht ein einziges Mal auf einen knackenden Ast. Er war in seinem Element. Und – er war das Gefühl los, daß ihm jemand folgte.

Nach einer Weile näherte er sich wieder dem Weg.

Clastowe hatte recht.

Da war tatsächlich ein Jeep, und in ihm saßen zwei Männer. Dahinter begann freies Gelände. In der Ferne war auf diesem freien Gelände die fette Qualmwolke zu sehen, die von dem brennenden Wrack kam.

Der Schatten lächelte.

In spätestens zwei Minuten gehörte der Jeep ihm. Kampflos…

***

Clastowe blieb zurück. Er fragte sich, was L’ombre machen würde. Aber er vertaute ihm. Und er konnte Cascals Mißtrauen sehr gut verstehen. Aber er durfte ihm nicht verraten, woher er seine Informationen hatte. Er hatte einen Bluteid geschworen.

Der Fürst der Finsternis half ihm bei all seinen Unternehmungen. Dafür verlangte er zuweilen auch Gegenleistungen. So wie diese! Fahre zum Absturzort, finde Wang Lee Chan und töte ihn. Aber sieh dich vor, er ist schnell und gefährlich. Nimm einen Helfer mit, um den Mongolen abzulenken, sonst tötet er dich, bevor du ihn töten kannst.

Das hatte ihm der Bote des Fürsten der Finsternis gesagt und ihm auch nähere Informationen übermittelt. So zum Beispiel über den Jeep, der hier stand. Das Fahrzeug würde nützlich sein, weil sie Wang Lee möglicherweise suchen mußten. Er war nicht sicher, ob er bei den Überlebenden geblieben war oder versuchte, sich selbst einen Weg durch die Landschaft zu bahnen.

Der Irrwisch, der Bote des Höllenfürsten, war immer noch in der Nähe und überwachte die Aktion, offenbar sollte er seinem Herrn Bericht erstatten. Direkt eingreifen konnte er nicht; dazu war er nicht in der Lage.

Aber Cascal, mit seinem feinen Instinkt, hatte seine Nähe gespürt! Wenn Clastowe daran dachte, überlief es ihn kalt. Wie konnte Cascal die Anwesenheit des Irrwischs fühlen?

Aber vielleicht war Cascal gerade durch diesen Instinkt ein so hervorragender Helfer. Wenn etwas schiefging, würde er es als erster erkennen!

Plötzlich ertönte ein Hilfeschrei aus der Ferne.

Clastowe hörte die Stimmen der beiden Männer am Jeep. Sie diskutierten. Von irgend woher kam wieder ein Hilfeschrei. Dringender, entsetzter. Die Stimmen der Männer wurden leiser.

Dann dröhnte plötzlich der Jeep-Motor!

Clastowe holte tief Luft. Dann rannte er los. Er kam um die gut fünfhundert Meter entfernte Biegung und erreichte atemlos den Jeep. Der Schatten saß grinsend am Lenkrad.

»Schnell. Ich weiß nicht, ob die beiden nicht jeden Moment wieder hier sind«, stieß er hervor.

Clastowe kletterte in den Jeep. Im gleichen Moment, fuhr Cascal an. Der Geländewagen jagte vorwärts. »So, dann gib mal das Ziel an«, verlangte der Neger.

»Wie hast du das gemacht, L’ombre?« fragte Clastowe keuchend.

»Ich habe einfach ein wenig um Hilfe geschrien und so getan, als sei ich weit ab. Die beiden waren sehr hilfsbereit und brachen auf, mich zu suchen. Als ich sicher war, daß sie weit genug waren, bin ich eingestiegen. Wohin jetzt?«

Clastowe schluckte. Er suchte Gedankenkontakt mit dem Irrwisch. Wohin ? fragte er.

Er erhielt einen Impuls.

»Geradeaus. Weiter am Waldrand entlang – vorläufig«, sagte er.

Cascal sah ihn nachdenklich an. »Hoffentlich weißt du, wohin du mich lenkst«, sagte er. »Was ist das hier überhaupt für ein Wagen? Hier ist ein Polizeifunkgerät. Wenn wir in Texas wären, würde ich die Leute für Ranger halten. Aber sie gehören auch nicht zur Nationalgarde.«

»Vielleicht koordinieren sie den Einsatz oder beobachten nur. Möglicherweise Presseleute, die aus der Ferne beobachten.«

»Ohne Kameras?« Cascal schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.«

»Jetzt rechts in diese Waldschneise«, sagte Clastowe plötzlich, einem weiteren Impuls des Irrwischs folgend. Der Beobachter leitete ihn nun. Der Bote des Höllenfürsten schien genau zu wissen, wo der Gesuchte sich aufhielt.

Nicht am Flugzeug…

Irgendwo in den Wäldern…

Hoffentlich erwischten sie ihn. Der Fürst der Finsternis liebte Versager nicht…

***

Entsetzte Menschen starrten die Stelle an, an welcher das Flugzeug von einem Moment zum anderen im Morast verschwunden war. Das prasselnde Feuer war verloschen. Langsam schloß sich die nachgiebige, zähe Masse über den glühenden Metallresten des geborstenen Rumpfes.

Weitere Risse in der federnden Bodenkruste entstanden. Die beiden gelandeten Rettungshubschrauber starteten plötzlich und schwebten einige Meter hoch über dem Boden. Schreiende Menschen wichen zurück, versuchten, sich dem Waldrand zu nähern.

Tendyke preßte die Lippen zusammen. Plötzlich sah er einen Mann in der Borduniform der Fluggesellschaft. Dem Zierat nach mußte es der Captain sein. Der Mann hinkte, zog das linke Bein etwas nach.

Tendyke sprach ihn an. »Captain, unter Ihren Passagieren befand sich ein hochgewachsener Mongole. Vielleicht ist er Ihnen aufgefallen. Können Sie mir sagen, ob er den Absturz überlebt hat, oder ob er sich noch in der… hm… in dem Wrack befindet?«

Captain Straker sah ihn an, versuchte den Mann in der Lederkleidung einzuschätzen. Sekundenlang hielt Tendyke den Atem an. Es war nicht gesagt, daß der Captain sich die Passagiere angesehen hatte. Vielleicht wußten es gerade mal die Stewardessen. Vielleicht gab es auch gleich ein halbes Dutzend oder mehr Asiaten auf diesem Flug. Alles war möglich.

Aber dann lächelte Straker, der trotz des Schreckens und der Panik ringsum erstaunlich ruhig blieb. Warum sollte er sich auch noch aufregen? Er hatte sein Meisterstück vollbracht, indem er das Flugzeug auf die Erde heruntergebracht hatte und dafür hatte sorgen können, daß die Passagiere nahezu unverletzt blieben. Das Schlimmste war überstanden. Alles, was jetzt noch geschehen konnte, war nichts mehr gegen den Horror in der Luft.

»Ein hochgewachsener Mann, raubtierhaft schnell. Und ein hübsches zierliches Mädchen…«, sagte er langsam. »Ja. Wir sind zusammen an dem ganzen drängelnden Panik-Pulk vorbei aus einem Fenster geklettert. Ja, ich erinnere mich an den Mann. Er hat überlebt. Und wie!«

»Wo ist er? Schon mit einem der Hubschrauber fort?«

Der Captain schüttelte bedächtig den Kopf.

»Nein, Sir«, sagte er. »Er ist mit seiner Begleiterin auf und davon. Querfeldein. Ich wollte ihn zurückhalten. Die Rettungshubschrauber kamen ja schon. Aber… er ist zu Fuß los.«

»Wohin?«

Straker sah sich um, versuchte sich zu orientieren. Dann deutete er auf den Wald. »Dorthin, in die Richtung, wo jetzt der Jeep steht… he, der ist ja nicht mehr da.«

»Was für ein Jeep?«

»Vielleicht Reporter oder was. Sie kamen kurz nach den Hubschraubern. Aber da waren die beiden Asiaten schon im Wald verschwunden. Eine ganze Menge Passagiere hat sich nach dem Absturz in den Wald abgesetzt. Sie dachten alle, das Flugzeug würde explodieren. Aber es explodierte nicht. Einige sind dann zurückgekehrt.«

»Der Mongole nicht?«

»Ich habe ihn nicht wieder gesehen.«

Tendyke starrte in die angegebene Richtung. Dann nickte er. »Okay, Sir. Vielen Dank für Ihre Auskunft.«

»Was wollen Sie von dem Mann?« rief Straker ihm nach.

»Geschäftsfreund«, gab Tendyke zurück. Er war bereits in einen lockeren Trab verfallen. Unter ihm federte der Boden. Sorgfältig hielt Tendyke sich dort, wo das Gras etwas höher wuchs. Dort war der Boden fester. Schließlich erreichte er einen schmalen Weg, grasüberwachsen und wenig befahren, aber es gab Spurrillen. Hier mußten sogar Trucks gefahren sein, schwere Lastwagen.

Tendyke hielt an.

Er sah sich um. Wenn Wang hier in den Wald eingedrungen war, wo konnte man ihn dann finden? Er konnte sich verbergen. Es gab hier jede Möglichkeit. Und das war wahrscheinlich auch der Sinn. Die Höllenschergen mußten nach wie vor hinter ihm her sein, und er versuchte, sich vor ihnen zu verstecken. Tendyke preßte die Lippen zusammen. Er war jetzt froh, daß er nicht nach Europa geflogen war, sondern hierher. Sein Instinkt hatte ihn richtig gelenkt. Er konnte Wang vielleicht noch helfen. Aber – wie sollte er ihn hier finden?

***

In der Tat hatte Wang Lee sich und das Mädchen vor eventuellen Verfolgern in Sicherheit bringen wollen. Die Unruhe in ihm signalisierte höchste Gefahr. Irgendwie wußte er, daß er gejagt wurde. Aber er konnte die Jäger nicht sehen. Er mußte davon ausgehen, daß er sie erst erkennen würde, wenn es zu spät war. Vielleicht hatten sie sich unauffällig unter die Retter gemischt, die aus der Luft kamen. Wang wollte jedenfalls nichts riskieren. Er wollte einfach untertauchen, seine Spuren verwischen. Wenn Leonardo die Spur in diesem Durcheinander nicht verlor, dann…

Danach: Irgendwie durchschlagen. Auf anderen Wegen, vielleicht per Anhalter, mit ständig wechselnden Fahrzeugen hinunter nach Florida.

Su Ling war wie betäubt. Jetzt, da sie durch den Wald hasteten, auf schmalen Schneisen oder auch abseits der Wege, wurde ihr erst wirklich bewußt, wie nahe sie diesmal dem Tode gewesen waren. Su ließ sich von Wang leiten. Er hielt ihre Hand und zog sie mit sich. Sie vertraute ihm. Er würde den richtigen Weg finden. Das hatte er schon immer getan, auch damals in ihrem früheren Leben. Nur als die Horden des Dschinghis-Khan kamen… da hatte er diesen Weg nicht gefunden. Aber es war nicht seine Schuld. Ein anderer war dazwischengekommen, hatte ihn in seine Zukunft entführt, ehe er tun konnte, was er tun mußte…

Es war Vergangenheit.

Jetzt zählte nur die Gegenwart. Das Überleben.

***

Knurrend gab Clastowe die Kursanweisungen. Der Jeep zwängte sich zwischen Bäumen hindurch, über Unebenheiten des Bodens, rollte Unterholz nieder. Yves Cascal lenkte und versuchte dafür zu sorgen, daß er die angegebene Richtung einigermaßen halten konnte, ohne daß er sich festfuhr. Der Boden war hier einigermaßen fest, aber es konnte geschehen, daß der Jeep sich in den Sträuchern verfing. Tiefhängende Äste peitschten über die Köpfe der sich duckenden Männer hinweg. Waldtiere flüchteten. Cascal sah sie. Clastowe schenkte ihnen keine Beachtung. Er dachte nur an das Opfer der Jagd, an die Beute. Und er nahm die Impulse auf, die der Irrwisch ihm übersandte.

Der Irrwisch war dem Mongolen auf der Spur!

Irgendwie fühlte auch Cascal die Anwesenheit dieses seltsamen Wesens. Es war der Verfolger. Nur, jetzt war er nicht mehr hinter ihnen, sondern voraus!

»Hast du eigentlich einen eingebauten Kompaß im Hintern, daß du so genau weißt, wohin wir in diesem Gewirr müssen?« fauchte Cascal.

Clastowe schwieg.

»Was ist das, was uns vorauseilt?«

Die Hände des anderen Gauners begannen zu zittern. Es sah so aus, als wolle er zupacken und Cascal erwürgen.

»Sprich nicht mehr davon, L’ombre«, murmelte er schließlich. »Denk an die tausend Dollar und stell keine Fragen.«

Das Amulett vibrierte wieder stärker. Es warnte.

»Stop«, sagte Clastowe plötzlich. »Ab hier gehen wir zu Fuß. So leise wie möglich.«

»Warum?«

»Damit er uns nicht hört.«

Cascal stoppte den Motor. Er drehte sich und umklammerte Clastowes Oberarm. »Warum soll er uns nicht hören? Ich denke, wir sollen ihn in Sicherheit bringen?«

»Ich weiß, was ich tue«, knurrte Clastowe ihn an. »Los, steigen wir aus.«

»Was hast du vor, Ben?« flüsterte Cascal. »Was hast du vor? Sag es mir, oder ich steige aus.«

Der Teufelsdiener inkognito seufzte. »Paß auf«, sagte er. »Rund eine Meile von hier muß eine kleine Lichtung sein. Dort ruht er mit Sicherheit aus. Wir haben eine gehörige Strecke durch den Wald gemacht, und er ist von dem Absturz und den damit verbundenen Strapazen erschöpft. Wir nähern uns dieser Lichtung und überraschen ihn.«

»Warum überraschen? Rede endlich, Clastowe.«

»Die Idee stammt nicht von ihm selbst, für eine Weile für tot zu gelten und dann überraschend wieder aufzutauchen. Er könnte dagegen sein.«

»Wie kommt es nur, Ben, daß ich dir nicht glaube?«

»Glaub, was du willst. Aber wenn du mir nicht hilfst, wirst du auf die tausend Dollar verzichten müssen.«

Cascal preßte die Lippen zusammen. Er dachte an die Bilder, die das Amulett ihm gezeigt hatte. Das war der Grund, aus dem er weiter mitmachte. Aber er würde auf Clastowe aufpassen. Der Mann plante etwas anderes, als er erzählte. Er wollte Yves als Werkzeug benutzen.

»Also gut. Wo ist diese Lichtung, auf der dein Freund sich ausruht? Du mußt dir deiner Sache ja sehr sicher sein. Dein unsichtbarer Kundschafter, eh? Er verrät es dir?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest, L’ombre!«

»Schon gut, Ben.« Er wußte, daß er nie wieder Ruhe finden würde, wenn er jetzt umkehrte. Er mußte das Rätsel lösen, so oder so. Aber er würde Clastowe hindern, ein Verbrechen zu begehen. Denn nichts anderes konnte Clastowe planen. »Gehen wir…«

***

In der Tat hatten Wang und Su Rast gemacht. Su Ling war erschöpft. Sie konnte nicht mehr weiter. Der Eilmarsch durch den Wald, durch das hindernde Unterholz abseits der Wege, vorbei an Skorpionen und Schlangen, hatte sie erschöpft. Sie hockte auf einem umgebrochenen Baumstamm, mit hängenden Schultern. Wang Lee stand sichernd da. Er hielt einen abgebrochenen, harten Ast in der Hand, den er als Schlagstock verwenden konnte. Er war nicht nur ein Meister mit dem Schwert, sondern auch mit dem Stab. Im Ken-Do kam ihm kaum ein anderer Kämpfer gleich.

Er hatte das sichere Gefühl, beobachtet zu werden. Aber er konnte den Beobachter nicht sehen. Leonardos Schatten war nicht in der Nähe.

***

Monica Peters berührte mit beiden Händen den Bauch ihrer Schwester. »Du hast Angst«, sagte sie leise. »Ich fühle es. Du siehst Tod.«

»Ich hatte noch nie Visionen«, erwiderte Uschi. »Du weißt es. Aber… es ist so seltsam. So bedrückend. Jemand wird sterben. Wir wissen es.«

Sie lag auf dem Bett ausgestreckt, die Augen geschlossen. Sie lauschte in sich hinein, versuchte sich der Stimme zu verschließen. Aber sie konnte es nicht. Und über die telepathische Verbindung bekam ihre Schwester dieses bedrückende Gefühl ungedämpft mit.

»Er hätte nicht dorthin gehen dürfen«, flüsterte Uschi. Ihre Hände legten sich auf die ihrer Schwester. Das werdende Leben unter ihrem Herzen war bereits deutlich fühlbar. Aber in diesem Moment beruhigte, erfreute es nicht. Es verbreitete Angst. Was würde werden?

»Ich will nicht, daß er stirbt«, flüsterte Uschi. »Es sind schon zu viel gestorben. Kerr, Tanja Semjonowa, Colonel Odinsson, Bill Fleming… bitte, nicht auch noch Rob! Nicht er!«

»Vielleicht ist es Wang Lee, der stirbt…«

»Dann hätte ich doch nicht diese Angst…« Sie richtete sich mühsam auf. »Wir müssen doch etwas tun! Wir können es nicht einfach zulassen, daß er stirbt!«

»Aber was sollten wir tun? Hinfliegen? Wir kämen doch zu spät«, flüsterte Monica verzweifelt.

»Wir könnten ihn telepathisch zu erreichen versuchen.«

»Ich glaube nicht, daß unsere Fähigkeiten dazu ausreichen. Wenn er selbst ein Telepath wäre…«

»Laß es uns versuchen, Mony. Er muß umkehren, ehe es zu spät ist. Wir müssen seinen Geist berühren. Vielleicht… gelingt es uns zu dritt…«

Aber das Bild des Todes ließ sie nicht mehr los…

***

Zwei Männer stürmten aus dem Wald. In einem Reflex wirbelte Tendyke herum. Die Pistole sprang ihm förmlich in die Hand. Er lud durch. Die beiden Männer blieben abrupt stehen und hoben sofort die Hände.

»Verdammt, was soll das?« fauchte einer von ihnen. »Reicht es nicht, daß dein Komplize uns den Jeep geklaut hat?«

»Wer sind Sie?« fragte Tendyke.

»Was geht Sie das an, Mister?«

»Nun gut. Ich will Sie nicht zu einer Antwort zwingen«, erwiderte der Abenteurer. Sein Instinkt verriet ihm, daß von den beiden keine Gefahr ausging. Er ließ die Pistole sinken. Seine Gedanken rasten. Jeep geklaut! Sollte Wang Lee sich mit dem Fahrzeug entfernt haben? Nein. Die Aussage des Captains sprach dagegen. Als Wang Lee und das Mädchen im Wald verschwanden, hatte der Jeep noch dagestanden.

Also… der Verfolger!

Tendyke murmelte eine Verwünschung. Er sah die Spur. Flachliegendes Gras… hier war der Wagen gefahren! Das war die Richtung!

Ohne ein weiteres Wort setzte sich Tendyke in Bewegung. Er verfiel in einen lockeren Wolfstrab, den er stundenlang durchhalten konnte. Allenfalls der Wald würde seinen Vorwärtsdrang hemmen. Aber er hatte die Spur. Er folgte dem Jeep, der in den Wald vorgestoßen war. Und je dichter das Gehölz wurde, desto unwegsamer das Gelände, um so deutlicher waren die Spuren zu erkennen, die der Jeep hinterlassen hatte.

Zwei verblüffte Männer, die nach ihrem Ausgetrickstwerden durch den Schatten erst jetzt aus dem Wald zurückgekehrt waren, starrten dem davonspurtenden Tendyke hinterher. Dann aber setzten auch sie sich in Bewegung…

***

Cascal und Clastowe arbeiteten sich vorsichtig an die tatsächlich etwa eine Meile entfernte Lichtung heran. Clastowe konnte sich nicht so leicht bewegen wie der Schatten. Er mußte vorsichtiger sein, langsamer. Das kostete Zeit. Aber mit jeder verstreichenden Minute spürte Cascal deutlicher, daß vor ihnen etwas Unheimliches zwischen den Zweigen schwebte und wild hin und her tanzte. Ein unsichtbares Etwas, von dem eine düstere Aura ausging.

Das Amulett warnte stärker. Gefahr drohte.

»Wir müssen gleich da sein«, flüsterte Clastowe. »Dort drüben wird es heller. Jetzt müssen wir vorsichtig sein. Er darf uns nicht zu früh entdecken.«

Sie erreichten den Rand der Lichtung, hinter Sträuchern verborgen. Plötzlich sah Cascal die beiden Menschen, deren Spuren er bereits vorher unterschieden hatte. Ein Mann und eine Frau, deren Fußabdrücke im Waldboden nicht so tief gingen wie die ihres Begleiters. Die Frau hockte auf einem Baumstamm. Der Mann stand auf der Lichtung, einen schweren Holzknüppel in der Hand. Und er sah in die Richtung der beiden Ankömmlinge!

Das konnte kein Zufall sein. Aber der Schatten war sicher, daß sie keinerlei Geräusch verursacht hatten. Er hatte darauf geachtet und Clastowe geholfen, ihn gestoppt, bevor er auf einen Ast treten konnte…

Aber da war noch etwas. Er schwebte unsichtbar am Rand der Lichtung, genau zwischen ihnen und den Verfolgten. Und das war es, das die Aufmerksamkeit des hochgewachsenen Mongolen auf sich zog.

Das Amulett wurde glühend heiß. Mit einer lautlosen Verwünschung riß Yves sein Hemd vor der Brust auf. Er mußte die Silberscheibe abnehmen, oder sie verbrannte ihm die Haut!

In diesem Moment zog Clastowe die Pistole, entsicherte sie und zielte beidhändig durch das Strauchwerk auf den Mongolen…

***

Tendyke holte auf. Er brauchte nur der deutlichen Spur zu folgen. Und dann fand er den Jeep, der verlassen mitten im Wald stand. Der Zündschlüssel steckte. Tendyke überflog die Ausrüstung, die hinter den beiden Sitzen lag. Es mußte sich tatsächlich um Reporter handeln, die irgendwie von der Aktion Wind bekommen hatten.

Aber wo war der Mann oder die Männer, die den Jeep entwendet hatten?

Der Abenteurer sah die Spur, die sie hinterlassen hatten. Zwei Personen. Sie hatten sich sorgfältig durch das Unterholz gearbeitet, aber zumindest einer von ihnen war nicht sorgfältig genug gewesen. Tendyke konnte erkennen, wo er sich entlang bewegt hatte.

Er folgte ihm. Er verwuchs mit der Natur seiner Umgebung, holte allmählich auf. Er brauchte selbst nicht zu leise zu sein: Er war sicher, daß die beiden Männer ihre Aufmerksamkeit nur nach vorn richteten. Sie rechneten nicht damit, ihrerseits verfolgt zu werden.

Und dann fühlte er die Nähe eines Irrwischs!

Er murmelte eine Verwünschung. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein Bote, ein Beobachter einer Höllenkreatur war hier! Der Irrwisch konnte ihm zwar keinesfalls gefährlich werden, aber er konnte seinen Herrn und Meister herbeirufen. Und ohne eine magische Waffe konnte er diesen Irrwisch nicht unschädlich machen…

Nahezu geräuschlos drang er weiter vor.

Und dann sah er sie plötzlich. Einen Neger und einen Weißen. Der Weiße zog mit einer affenartig schnellen, gleitenden Bewegung eine Waffe und…

Da fuhr der Neger herum. Mochte der Teufel wissen, wie er Tendykes Nähe gespürt hatte. Sekundenlang sah Tendyke vor der Brust des Mannes etwas Silbernes aufblitzen. Ein Amulett, wie Zamorra es trug! Dann war der Neger im Unterholz verschwunden.

Tendyke zielte mit der Pistole auf den anderen. »Waffe fallen lassen! Die Hände hoch, oder es knallt!« rief er.

In diesem Moment erreichte ihn ein Gefahrenimpuls und ließ ihn taumeln…

***

Alles ging blitzschnell. Cascal fühlte plötzlich, daß jemand hinter ihm war, fuhr herum und sah einen Mann in lederner Kleidung, der eine Pistole in der Hand hielt. Mit einem Sprung verschwand Cascal, brachte sich in Sicherheit. Der andere rief Clastowe an. Clastowe drehte sich und schoß, ohne zu zielen. Er drückte zweimal hintereinander ab. Dann krachte ein dritter Schuß. Clastowe zuckte zusammen und stieß einen gellenden Schrei aus.

In diesem Moment leuchtete vor Cascals innerem Auge wieder die Vision auf. Er sah Clastowes Gesicht, das plötzlich von dem Mann im Feuermantel eingehüllt und verdrängt wurde. So, wie der Diener hinter dem Herrn zurücktrat…

Cascal wurde sich bewußt, daß er plötzlich am Rand der Lichtung stand. Er sah das entsetzt aufspringende Mädchen, sah den in geduckte Lauerstellung gehenden Mongolen. Der entdeckte den Neger… Und da schlug das Amulett zu!

Ein flirrender Blitz raste aus der handtellergroßen Silberscheibe in die Luft empor und traf dort etwas, das unsichtbar gewesen war und jetzt in einem gleißenden Feuerball zerplatzte.

Im gleichen Moment glaubte Yves, einen lautlosen Gedankenschrei wahrzunehmen, und er spürte, wie das Gefühl verlosch, das ihn auf den unheimlichen Unsichtbaren immer wieder aufmerksam gemacht hatte. Die Silberscheibe – hatte ihn vernichtet!

Der Mongole, der gerade mit dem Knüppel in der Hand auf Yves zustürmen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung.

Und dann…

...war der Feuermann da!

***

Tendyke schwankte unter der Wucht der Erkenntnis, daß der Tod zuschlug. Es war eine Warnung aus dem Nichts. Er hatte nicht mehr die Zeit, zu erkennen, woher diese Warnung kam. Er ließ sich nur einfach zur Seite fallen.

Der Mann, den er angerufen hatte, schoß unheimlich schnell. Seine Kugel hätte Tendyke genau in die Stirn getroffen, wenn er sich nicht durch den Warnimpuls zur Seite geworfen hätte. So verfehlte sie ihn. Aber der andere feuerte sofort wieder. Tendyke fühlte einen harten Schlag und dann eine rasende Hitze, die sich in ihm ausbreitete, und er wußte, daß er nur noch ein paar Sekunden hatte.

Er feuerte.

Seine Kugel traf den anderen irgendwie. Hinderte ihn daran, noch einen dritten Schuß abzugeben. Tendyke hörte ihn wie durch Watte schrill aufschreien. Gleichzeitig nahm er auf einer anderen Ebene wahr, daß der Irrwisch in einem Feuerorkan silberner Magie verbrannte. Zu spät…

Nur noch ein paar Sekunden…

Daß er gestürzt war, begriff Tendyke nicht. Er wußte nur, daß er starb. Und er mußte doch überleben… er wollte doch sein Kind sehen… Avalon…

Es tat so weh.

Die Schlüsselworte… der magische Befehl… er mußte es schaffen! Er mußte es schaffen, und die Kugel steckte in seinem Leben, fraß es… er fühlte, wie es zerrann… Avalon!

Die Nacht verschlang ihn…

***

Vier Hände verkrampften sich ineinander. Weit aufgerissene Augenpaare sahen sich an. Eine endlose Leere breitete sich aus.

»Zu spät«, flüsterte Monica – oder war es Uschi? »Zu spät… er ist tot…«

***

Rasend vor Zorn nahm Leonardo deMontagne den Hilfeschrei seines Beobachters wahr. Der Irrwisch starb! Der Fürst der Finsternis spürte es in seinem Amulett. Denn mit der Macht eines Amuletts war der Irrwisch vernichtet worden!

Von Zamorra?

Nur er konnte es gewesen sein. Denn Lucifuge Rofocale würde keinen Grund haben, den Irrwisch auszulöschen. Lucifuge Rofocale mischte sich in solche eher belanglosen Geschehnisse nicht ein.

Aber Zamorra war doch verschollen oder tot!

Auf den richtigen Gedanken kam Leonardo deMontagne nicht. Dazu hatte er sich noch längst nicht tief genug in die Materie eingearbeitet. Aber er erkannte, daß etwas nicht so lief, wie es hätte laufen sollen.

Er verließ innerhalb weniger Sekunden über ein internes Beförderungssystem Caermardhin, und kaum war er draußen, versetzte er sich bereits mit der Macht, die ihm als Dämon gegeben war, dorthin, wo der Irrwisch vernichtet worden war. Er hatte Caermardhin nicht verlassen wollen, aber jetzt mußte es sein. Jetzt mußte er sich selbst darum kümmern, daß Wang Lee endlich seiner Rache anheim fiel.

In einer feurigen Schwefelwolke erschien der Fürst der Finsternis auf der Waldlichtung. Er sah Wang Lee Chan, waffenlos ihm ausgeliefert, und er sah einen anderen Mann, einen Neger, vor dessen Brust ein Amulett hing!

Das war nicht Zamorra!

Aber Leonardo spürte im selben Moment, daß er in Gefahr war. Sein eigenes Amulett warnte ihn – er hatte nicht viel Zeit. Und da schlug er zu!

Sein war die Rache!

***

Sekundenlang erstarrte Yves Cascal. Der Unheimliche sah genauso aus wie in seiner Vision! Und plötzlich wußte der Schatten, weshalb sein Amulett in den letzten Tagen sich so auffällig verhalten und ihn schließlich bis hierher geleitet hatte. Denn der andere trug eine genauso aussehende Silberscheibe!

So wie eben Cascals Amulett den Unsichtbaren verbrannt hatte, flirrte es jetzt aus der Scheibe des Fremden. Eine silbrige Energie floß auf den Mongolen zu, der in einem waghalsigen Sprung zu entkommen versuchte, dabei gleichzeitig zum Gegenangriff überging. Aber er hatte keine Chance.

Cascal umklammerte sein Amulett. Verhindere einen Mord! schrie etwas in ihm. Verhindere!

Und die beiden Amulette standen in gleißendem Feuer.

Der Fremde schrie. Er brüllte und tobte, wand sich. Sein Amulett spie Blitze nach allen Seiten. Eine grünliche feurige Glocke aus wabernder, flackernder Energie hüllte ihn ein – und zerbrach. Ein schriller, durch Mark und Bein gehender Pfeif- und Klirrlaut stand über der Lichtung.

Dann verschwand der Unheimliche in einer grellen Explosion.

DAS SECHSTE AMULETT HATTE DAS DRITTE NIEDERGEZWUNGEN…

Stille trat auf der Lichtung ein. Die Stille des Todes. Nur unterbrochen von dem Aufschrei und dem Schluchzen eines Mädchens, das sich über den zusammengebrochenen Mongolen warf.

Langsam, mit schleppenden Schritten, ging Yves Cascal auf das Mädchen zu. Sein instinktiver Gegenschlag gegen den Mörder, wie immer er auch zustande gekommen sein mochte, war zu spät gekommen. Der silberne Energieblitz aus dem Amulett des unheimlichen Fremden hatte ihn noch erreicht und zu Boden geworfen.

Mit versteinertem Gesicht, unfähig, einen Gedanken zu finden, starrte Cascal, der Schatten, auf den verkohlten Leichnam eines Mannes, den er zu gern kennengelernt hätte, um zu erfahren, warum er gejagt wurde…

***

Die beiden Männer, denen der Jeep gehörte und die Robert Tendyke gefolgt waren, kamen zu spät, um Zeugen des Geschehens zu werden. Vermutlich hätten sie auch nicht geglaubt, was sie eventuell gesehen hätten.

Wang Lee Chan war tot.

Ben Clastowe, der Teufelsdiener, ebenfalls. Tendykes im Reflex abgefeuerte Kugel hatte ihn für immer unschädlich gemacht. Aber von Tendyke selbst fand sich keine Spur. Es war zwar ein Abdruck auf dem Boden zu sehen, wo er gelegen hatte, es war auch eine Menge Blut zu sehen, das er verloren haben mußte. Aber er war fort. Dabei hätte er sich, den Spuren nach, nicht aus eigener Kraft fortschleppen können. Es gab auch keine Abdrücke. Dort, wo er gelegen hatte, hatte er sich in Nichts aufgelöst.

Su Ling litt unter einem Weinkrampf.

Zu dritt brachten sie sie zum Jeep und fuhren mit ihr davon. Yves Cascal gab keine Erklärung ab. Er erweckte in den beiden Reportern durch die Art seines Auftretens lediglich den Eindruck, als sei er in offizieller Funktion hier, vielleicht ein FBI- oder CIA-Agent… Er half Su Ling, in den Oldsmobil zu steigen und fuhr mit ihr nach Baton Rouge. Als er fort war, konnten sich die beiden Reporter nicht einmal mehr an sein Gesicht erinnern. Irgendwie hatte es immer für sie im Dunkeln gelegen, im Schatten…

Während der Fahrt beruhigte sich Su Ling langsam wieder, aber etwas in ihr war abgestorben, und es war fraglich, ob es wieder erwachen würde.

»Ich bringe Sie hin, wohin auch immer Sie wollen«, versprach Yves Cascal, aber Su Ling antwortete nicht. Auch nicht, als er sie fragte, was sich nun eigentlich abgespielt habe, was der Sinn dieses unglaublichen Geschehens sei. Es war, als sei sie für immer stumm geworden.

Für ihn, L’ombre, blieben die Rätsel vorerst ungelöst. Was bedeutete das zweite Amulett, wer war der unheimliche Fremde im Feuermantel gewesen? Welche Kraft verbarg sich wirklich in diesen Silberscheiben?

Er ahnte, daß er noch einen langen Weg vor sich hatte, wenn er das Geheimnis ergründen wollte. Vielleicht würde der Weg länger sein, als er jetzt noch glaubte. Aber er war entschlossen, ihn zu beschreiten. Lautlos wie ein Schatten…

***

Erwachen… Er kam aus den Wolken einer tödlichen Vergangenheit. Er wußte, daß er tödlich verletzt worden war – wieder einmal. Und wieder war es ihm gelungen, dem Tod einen Streich zu spielen.

Die Zeit hatte gereicht.

Wer immer ihn aus dem Nichts heraus gewarnt hatte, hatte ihn gerettet, ihm die Zeit gegeben, nach Avalon zu gehen. Es hatte gerade noch gereicht. Vielleicht um den Bruchteil einer Sekunde… der Schlüssel und die Magie hatten gewirkt. Er hatte sich noch daran erinnern können.

Er öffnete die Augen.

Er sah Menschen um sich herum, zunächst wie durch Nebelschleier. Er erkannte sie noch nicht. Seine zu neuem Leben – dem wievielten…? – erwachenden Augen mußten sich erst daran gewöhnen, wieder zu funktionieren.

Avalon…

Das war eine Erinnerung. Ein Auftrag. Er wußte plötzlich, daß er nicht mehr auf der Erde war. Sie hatten ihn an einen anderen Ort geschickt. »Hilf ihnen. Du allein kannst ihnen den Weg zurück weisen. Deshalb mußt du zu ihnen gehen. Denn sie müssen wieder zurückkehren in ihre Welt – und in ihre Zeit.«

Er sah schon klarer, deutlicher. Vertraute Gestalten schälten sich aus dem Nebel. Sie standen um ihn herum.

»Willkommen auf dem Silbermond«, hörte er die Stimme Professor Zamorras sagen. »Aber erzähl mir bloß, wie bei Merlins hohlem Backenzahn du ausgerechnet hierher kommst, Robert Tendyke!«

ENDE des fünften Teils
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